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Die Verpflichtung
(THE OBLIGATION)
von Roger Dee

 

Das vom Kornephoros stammende Robot-Raumschiff schwebte auf das wogende Meer herab. Mit minutiöser Genauigkeit folgte es dem Willen seines Piloten und behielt die Richtung auf die am Strand stehende hohe, glockenförmige Kuppel bei. Es war ein weit gestreckter Strand am Rande eines Kontinents der Venus.
Der Pilot hielt den Blick auf die Kuppel gerichtet; hinter einem geöffneten Bullauge stand dort ein Mann, der mit den Händen fuchtelte und irgendwelche unverständlichen Worte schrie.
Die Luftschleuse des Robot-Raumschiffes öffnete sich, und der Pilot sprang mit einer schnellen Bewegung hinein. Kurz darauf tauchte er aus dem Wasser auf, um die Inspektion dieses Planeten eines bisher noch unentdeckten Systems der Galaxis zu beginnen.
Seine Gestalt paßte sich nach außen hin der grauen Farbtönung des Meerwassers an, und seine Sinnesorgane, die vielfach schärfer waren als das Auge eines Menschen, tasteten die unmittelbare Umgebung nach irgendwelchen vorhandenen Gefahren ab. Allerlei Getier tummelte sich hier im Wasser, aber der Pilot hatte sogleich die Gewißheit, daß sich diese Meerestiere noch auf einem sehr niedrigen Entwicklungsstand befanden.
Das Wasser war angenehm warm, und die kräuselnden Wellen zeigten mit ihren weißen Gischtkronen an, daß ein Orkan im Anzug war. Der Pilot kümmerte sich nicht um die Gefahr eines aufziehenden Sturmwindes, denn schließlich kam er ja aus einer Welt, in der es eine reine Existenzfrage war, selbst die extremsten Witterungsbedingungen heil und gesund zu überstehen. Unwillkürlich mußte er an die tobenden Elemente des Planeten Pselpha denken, der zu dem System der beiden Sonnen von Kornephoros gehörte.
Automatisch paßte sich seine Gestalt der äußeren Form eines Fisches an, und er schlug die Richtung zum nahen Ufer ein.
Hinter dem flachen Küstenstrand lag eine weite Ebene, die im Hintergrund von einer Hügelkette begrenzt wurde, deren Kuppen in Wolkenschleiern verschwanden. Die Küste war an einer Stelle zu einem kleinen künstlichen Hafen ausgebaut, und an dieser Stelle stand die glockenförmige Kuppel. Ein großes Tor schien eine Art von Garage für irgendwelche Fahrzeuge abzuschließen.
Ein kleines flaches Motorboot kam jetzt zu diesem Tor heraus, und der Pilot von Kornephoros verharrte auf der Stelle, um die weitere Entwicklung der Dinge abzuwarten. Augenscheinlich war dieses Wesen dort in dem kleinen Boot mit einer gewissen Intelligenz ausgestattet, denn es kam direkt auf die Stelle zu, wo das Robot-Raumschiff das Wasser berührt hatte.
Vorsichtig versuchte der Pilot, den Menschen auf dem Wege der Gedankenübertragung zu erreichen, und dabei stellte er fest, daß diesem diese Art der Verständigung unbekannt war. Er erkannte weiterhin, daß sich dieses menschliche Wesen hier augenscheinlich auf einer Art Kolonie befand und von einem anderen Planeten dieses Systems stammte. Somit hatten die Bewohner dieses Systems bereits die Stufe des interplanetarischen Raumfluges erreicht.
Die scharfen, durchdringenden Sinne des Piloten nahmen den wilden Aufruhr wahr, in dem sich die Gefühle des Mannes befanden: Er hatte Angst vor dem heranbrausenden Orkan, er gab sich der vagen Hoffnung hin, hier draußen auf dem Meer irgendwelche Besatzungsmitglieder des Robot-Raumschiffes zu treffen, das er in die Wellen hatte gleiten sehen, und schließlich sorgte er sich um seine Frau, die er in der Kuppel zurückgelassen hatte.
Das kleine Motorboot beschrieb einen; weiten Bogen und schlug dann den Rückweg zum Ufer ein. In diesem Augenblick war der Orkan auch schont heran, und der Mann im Boot beugte sich tief über das Steuer hinab. Erst jetzt erkannte der Fremde vom Kornephoros, daß der Mensch bei diesem Unternehmen sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte und es nun zu verlieren drohte.
Eine gigantische Sturmwoge kippte das Boot wie eine Nußschale um, und der Mann versank im Wasser.
Der Pilot hatte zunächst die Absicht, ihn ertrinken zu lassen. Die ehernen Gesetze der Galaxis verboten es ausdrücklich, sich während einer Inspektion fremder Sonnensysteme in das Geschick der dort wohnenden Wesen einzuschalten. Außerdem bot sich ihm durch den Tod des Mannes die ausgezeichnete Gelegenheit, in die Kuppel einzudringen und das Verhalten der Bewohner dieses Planeten aus unmittelbarer Nähe zu studieren. Er hatte selbstverständlich die Fähigkeit, sich voll und ganz in irgendein Wesen zu verwandeln, das entwicklungsmäßig unter seiner eigenen Stufe stand.
Die letzten Gedanken des Mannes, der bereits den Tod vor Augen sah, ließen in dem Piloten ein starkes Gefühl des Mitleids aufklingen, wie er es noch kaum in seinem Leben gespürt hatte: diese Gedanken beschäftigten sich nicht mit seinem eigenen grausamen Schicksal, sondern kreisten ausschließlich um die Frau in der Kuppel.
Der Arm des Piloten schoß vor, und seine Hand mit den sieben Fingern vergrub sich in der Schulter des Mannes, um ihn mit einem gewaltigen Schwung über die Wasseroberfläche zu heben. Durch diese körperliche Berührung wurde eine so vollkommene Harmonie zwischen diesen beiden Wesen hergestellt, daß der Pilot jetzt nicht nur Cseth Abrü vom fernen Kornephoros war, sondern gleichzeitig Bruce Lowry, Verwalter des Lagers der Fischereigesellschaften der Venus.
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Lowry hatte am geöffneten Bullauge der Kuppel gestanden, als das fremde Raumschiff auf dem Wasser gelandet war. Sein Blick war auf das Fahrzeug der Pascals gerichtet gewesen, die sich verzweifelt bemühten, den Schutz der Kuppel noch vor dem Herannahen des brausenden Orkans zu erreichen. Die vollkommen unerwartete Landung des Raumschiffes hatte ihn aus der Fassung gebracht. 
„Gail!“ rief Lowry.
Der dröhnende Lautsprecher der Funkanlage übertönte seine Stimme, und er wandte sich vom Bullauge ab und lief zur Tür hinüber.
Seine Frau kam in den Raum geeilt; die Flut ihres langen schwarzen Haares war durch ein breites Stirnband gebändigt, 
 








und in ihren Augen lag der Ausdruck einer tiefen Besorgnis. „Das werden wohl Marvin und Nadine sein“, rief sie, indem sie auf das Fahrzeug hinabschaute, das unentwegt auf die Kuppel zukam. „Wahrscheinlich haben sie die Sturmwarnung gerade noch zur rechten Zeit empfangen. Sie werden es doch schaffen, nicht wahr, Bruce?“
„Ja, sie werden es schaffen“, erwiderte Lowry.
Nadine Pascal war eine nette und liebenswürdige junge Frau – aber der Gedanke an ihren unwirschen Mann mit seinem lauten, aufdringlichen Wesen und die unerfreuliche Aussicht, mit diesem eine ganze Woche von fünfzigstündigen Venustagen hier in der Kuppel verbringen zu müssen, legte sich wie ein Alpdruck auf ihn.
„Da kommt ja noch ein anderes Fahrzeug über die Ebene auf die Kuppel zu!“ rief Gail überrascht. „Wer könnte das wohl sein, Bruce? Hat Walt Griswold vielleicht seine Absicht geändert und Venus gar nicht verlassen?“
„Ich wünschte, du hättest recht“, erwiderte Lowry. „Aber er ist ja bereits vor einer Woche nach Sea City aufgebrochen, um mit dem nächsten Raumschiff zur Erde zu fliegen.“
Gail schaute ihn besorgt an.
„Er hat diesen Weg Nadines wegen gewählt, nicht wahr?“
Lowry zuckte die Schultern.
„Da draußen vor der Küste ist eben irgendein Raumschiff in die Wellen getaucht. Ich werde mit dem Motorboot hinausfahren; vielleicht kann ich dort jemand aus dem Wasser bergen.“
Sie schrie auf und umklammerte seinen Arm.
„Das kannst du nicht tun, Bruce! Der Orkan muß jeden Augenblick zuschlagen!“
Bruce Lowry machte sich behutsam frei.
„Ich will mich nicht in die Rolle eines aufopfernden Helden drängen – aber vielleicht bedarf jemand da draußen meiner Hilfe, Gail.“
Sie nagte nervös an der Unterlippe, während ihr Mann das kleine Motorboot ins Wasser manövrierte, das jetzt eine graue, bleierne Färbung angenommen hatte.
„Mach dir keine Sorgen!“ rief Lowry zum Bullauge hinauf. „Ich werde schon wiederkommen.“
Nach einer Weile wandte er den Kopf und schaute zur Kuppel zurück. Er konnte sich Gails Gesichtsausdruck genau vorstellen. Sie war einunddreißig, also vier Jahre jünger als er, keine ausgesprochene Schönheit – aber doch eine anziehende und charmante Frau. Sie waren jetzt seit acht Jahren verheiratet und hatten die letzten drei hier auf der Venus verbracht. Ihre Ehe war immer recht harmonisch verlaufen. Es war charakteristisch für Gail, daß sie nicht versucht hatte, ihn zurückzuhalten oder von seinem einmal gefaßten Entschluß abzubringen, denn sie wußte von vornherein, daß ein solcher Versuch scheitern mußte.
Kurz hintereinander erreichten die beiden Fahrzeuge die Kuppel, und Bruce Lowry dachte ein wenig erleichtert daran, daß Gail nun wenigstens nicht allein auf seine Rückkehr zu warten brauchte. Während das Motorboot rasch durchs Wasser glitt, warf er einen schnellen Blick zum östlichen Horizont hinüber, wo der heranbrausende Orkan alles in undurchdringliche Dunkelheit hüllte. Ein eisiger Schauer jagte an seinem Rücken hinab. Er sagte sich, daß er für sein Unternehmen höchstens zehn Minuten Zeit hatte – vielleicht auch weniger…
Unablässig suchten seine Blicke die Wasseroberfläche ab, ohne irgend etwas zu entdecken. Plötzlich kam Bewegung in das bislang bleischwere Wasser, und Bruce Lowry riß das Steuer herum. Dabei ahnte er instinktiv, daß ihm die Rückkehr zum Strand nicht mehr gelingen würde.
Als sich eine hohe Wellenwand über ihm wölbte, fiel sein Blick unvermittelt auf ein fremdartiges Wesen, das neben dem Boot schwamm.
Er hatte den flüchtigen Eindruck von zwei roten Augen in einem merkwürdig geformten, dunklen Gesicht und von einem schlanken, fischförmigen Körper, dann wurde er auch schon unter der Sturmwelle begraben. Er spürte noch einen stechenden Schmerz an der Schulter, und mit einem letzten, verzweifelten Gedanken an Gail schwand sein Bewußtsein.
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Als er langsam wieder zu sich kam, spürte er einen dumpfen Schmerz in der rechten Schulter, als wäre er dort von einem schweren Schlag getroffen worden. Seine Lunge brannte wie Feuer, und er konnte nur mühsam atmen. Ein schwerer Hustenanfall schüttelte seinen Körper.
Er wußte, daß er eigentlich bereits tot sein müßte, denn in dem gigantischen Tosen des Orkans hatte er die Hoffnung aufgegeben, die Küste je wieder zu erreichen.
Nach einer Weile rappelte er sich schwerfällig auf allen vieren hoch und versuchte, sich zu orientieren. Zwei Meter vor ihm lag das rückwärtige Tor der Kuppel.
Wie durch ein Wunder war er nicht nur den tobenden Elementen entkommen, sondern befand sich auch noch auf der dem Meer abgewandten Seite der Kuppel in verhältnismäßiger Sicherheit. Die Bullaugen des zweiten Stockwerkes der Kuppel waren beleuchtet.
Schritt für Schritt tastete er sich mühsam ans Tor heran. Wenn es ihm gelang, den Hebel zur automatischen Öffnung des Tores zu erreichen, mußte alles weitere ein Kinderspiel sein, denn das im Kontrollraum der Kuppel aufflammende Signallicht würde Gail zeigen, daß jemand hier unten das Tor geöffnet hatte.
Endlich umspannte seine Hand den Hebel, und er hängte sich mit dem ganzen Körpergewicht daran, bis das hörbare Einschnappen der automatischen Vorrichtung ihm zeigte, daß die Rettung nun endgültig gelungen war.
Als er einige Zeit später die Augen aufschlug, befand er sich in der warmen und heimischen Atmosphäre seines Wohnzimmers. Gail kniete neben seinem Lager. Behutsam zog er sie heran, und in diesem Augenblick schien es, als wären sie beide ganz allein auf der Welt.
„Irgendwie habe ich gefühlt, daß du zurückkehren würdest“, sagte Gail. „Ich weiß nicht, woher dieses Gefühl der Sicherheit kam – aber selbst in diesem tobenden Orkan konnte ich dich einfach nicht aufgeben.“
„Es war dumm von mir, ein solches Wagnis einzugehen“, murmelte Bruce Lowry, und dann gab er seine Frau mit einem tiefen Seufzer frei. „Na, jedenfalls bin ich froh, daß das alles vorüber ist.“
Jemand drückte ihm einen Drink in die Hand. Es war warmes Wasser mit einem guten Schuß Whisky. Das Zeug brannte zwar höllisch in der Kehle – aber es belebte auch gleichzeitig seine Kräfte.
Er richtete sich ein wenig auf, und jetzt sah er, daß nicht die Pascals, sondern Walt Griswold ihm den Drink gebracht hatte.
„Verwünscht!“ knurrte er. „Ich dachte, du hättest uns schon längst verlassen. Was ist denn passiert? Hast du denn gar keine Sehnsucht mehr nach den irdischen Fleischtöpfen?“
Walt nahm ihm lachend das leere Glas ab. Er war ein schlanker, drahtiger Mann von etwa dreißig Jahren, und Bruce Lowry hatte während der vergangenen drei Jahre einen treuen und zuverlässigen Freund in ihm gefunden.
„Ich bin nicht weiter als bis Sea City gekommen“, sagte Walt. „Dort habe ich meinen Entschluß geändert, denn die gute alte Erde hatte plötzlich alle Anziehungskraft für mich verloren. Ich würde mich dort nur zu Tode langweilen.“:
„Ja, das verstehe ich“, erwiderte Lowry.
Die Venus war ein rauher, unberechenbarer Planet mit tobenden Elementen; dennoch konnte man hier als ganzer Kerl eine Heimat finden, wie sie die übervölkerte Erde nicht mehr zu bieten hatte.
„Ihr beide seid aus dem gleichen Holz geschnitzt“, sagte Gail. „In früheren Zeiten hättet ihr euch wahrscheinlich als Pioniere mit einem alten Hinterlader und einem Beutel voll Salz durchgeschlagen. Ich glaube, Bruce, dir gefallen solche Wagnisse, wie du gerade eines hinter dir hast.“
Sie zündete ihm eine Zigarette an, und die drei Menschen saßen schweigend beieinander. Sie verstanden sich auch ohne viele Worte.
Marvin Pascal kam durch die Küchentür herein; in einer Hand hielt er eine von Bruce Lowrys Whiskyflaschen und in der anderen ein halbvolles Glas. Er war ein großer, kräftiger Mann – und ein Mensch, der stets nur sein eigenes Interesse im Auge hatte.
Als er jetzt Lowrys Blick begegnete, lachte er heiser auf; in seinen wässerigen, blauen Augen lag ein trotziger und herausfordernder Ausdruck.
„Du bist doch wirklich ein ausgemachter Dummkopf“, sagte er. „Wie konntest du nur auf den Gedanken kommen, deine Kräfte mit einem Orkan zu messen? Das hätte nicht einmal ich gewagt“, fügte er hinzu.
„Ich habe einfach kein Glück gehabt“, erwiderte Bruce Lowry gelassen. „Immerhin wird die Gesellschaft mir wohl wegen des verlorenen Motorbootes ein paar unangenehme Fragen stellen.“
Pascal starrte ihn an. „Willst du mir etwa vormachen, du wärest zur Küste geschwommen? In einem solchen Orkan schafft das kein Mensch der Welt. Wie, zum Teufel …“
„Immer mit der Ruhe, Pascal“, schnitt Gail ihm das Wort ab. „Bruce hat Schweres durchmachen müssen und bedarf noch der Schonung.“
Ärgerlich zerdrückte Lowry die Zigarette im Aschenbecher. Er hatte Pascal noch nie recht leiden mögen. Das herausfordernde und unverschämte Benehmen hatte Pascal schon viele Feindschaften eingetragen.
Lowry dachte gerade darüber nach, wie er die unwahrscheinliche Geschichte seiner Rettung erzählen sollte, als Nadine Pascal aus der Küche kam und ihm eine Tasse Kaffee brachte. Er sah, wie die junge Frau Walt Griswold mit einem Seitenblick streifte, ehe sie ihren eigenen Mann anschaute. Er spürte Mitleid für sie, denn er konnte sich vorstellen, welche Hölle es für eine junge Frau sein mußte, mit so einem ungehobelten Burschen zusammenzuleben.
Bruce trank einen Schluck Kaffee und lehnte sich dann zurück.
„Ein Raumschiff ist unweit der Küste im Wasser gelandet“, sagte er. „Gail wird euch vermutlich schon erzählt haben, daß ich mit dem Motorboot hinausgefahren bin, um der Besatzung zu helfen. Draußen wurde ich plötzlich von der Wucht des Orkans überrascht, und als ich versuchte umzukehren, ist das Boot in der Sturmflut untergegangen.“
Er stellte die Tasse ab und wollte gerade hinzufügen, daß das alles wäre, als ihm plötzlich einfiel, daß er ja seine Rettung noch gar nicht erklärt hatte, die wirklich an ein Wunder grenzte. Erst in diesem Augenblick kam ihm die Erinnerung an das fremdartige Wesen, das er kurz vor dem Ertrinken neben dem Boot wahrgenommen hatte.
„Da tauchte irgendeine Kreatur neben mir im Wasser auf, als die Wellen über mir zusammenschlugen“, fuhr er langsam fort. „Dieses merkwürdige Wesen schien nicht die geringste Furcht vor dem Orkan zu spüren, und so etwas habe ich hier auf der Venus noch von keiner einzigen Kreatur erlebt. Auch habe ich im ganzen Leben noch kein solches Geschöpf gesehen wie dieses.“ Er hielt inne und suchte nach Worten. „Es machte mir den Eindruck eines vollkommen intelligenten Wesens.“
Gail legte ihm behutsam die Hand auf die Schulter.
„Was ist denn aus diesem Wesen geworden, Bruce?“ fragte Walt Griswold zögernd. „Hast du es später noch einmal zu Gesicht bekommen?“
„Nein; nachdem ich in der Sturmflut versank, habe ich gar nichts mehr gesehen“, erwiderte Bruce Lowry. „Aber ich kann mir vorstellen, was ihr denkt. Was es auch immer für ein Wesen sein mag, ich kann euch versichern, daß es keinerlei Schwierigkeiten mit dem tobenden Orkan hatte. Zweifellos hat es mich an Land gebracht, denn aus eigener Kraft hätte ich es niemals schaffen können.“
Pascal lachte verächtlich.
„Warum diese Geheimniskrämerei? Warum gibst du denn nicht offen zu, daß du vor lauter Angst die Besinnung verloren hast und durch einen reinen Zufall von der Brandung an den Strand getragen worden bist? Du kannst uns doch nicht zum Narren halten, Lowry …“
Bruce Lowry sprang ärgerlich auf. In diesem Augenblick legte Gail ihm die Hand auf die rechte Schulter, und er sank kraftlos aufs Lager zurück. Der ganze Raum drehte sich vor seinen Augen.
Gail kniete neben ihm und starrte ihm ängstlich ins Gesicht.
„Was ist denn, Bruce? Bist du verletzt?“
„Meine Schulter“, murmelte Lowry. „Vielleicht habe ich sie irgendwo im Wasser angeschlagen. Möchtest du mal nachsehen?“
Als sie ihm das Hemd über den Kopf streifte, stieß sie einen erstickten Schrei aus: Auf seiner Schulter war eine Anzahl blutunterlaufener Stellen zu sehen.
Walt Griswold beugte sich ebenfalls über Lowrys Schulter. Er stieß einen unterdrückten Fluch aus.
„Sieht aus wie Druckstellen von Fingern“, knurrte er. „Aber der Druck muß so stark gewesen sein, daß er die Schulterknochen zermalmen konnte – und außerdem ist es der Abdruck von sieben Fingern!“
Sie starrten sich gegenseitig ratlos an.
Pascal ließ wieder sein verächtliches Lachen hören.
„Die Sache wird immer geheimnisvoller“, höhnte er. „Wenn man euch beide so hört, könnte man meinen, es handelt sich um den Text irgendeines verrückten Fernsehspiels für Jugendliche …“
Walt Griswold wirbelte herum und starrte ihn wütend an.
„Mußt du dich denn immer wie ein verdammter Esel aufführen, Pascal? Kannst du denn nicht ein einziges Mal wie ein nüchterner Mensch denken?“
Pascals Lächeln verzerrte sein Gesicht zu einer leeren, ausdruckslosen Grimasse. Langsam wandte er den Kopf und streifte seine Frau mit einem Seitenblick.
„Vielleicht bin ich doch kein so großer Esel, wie du denkst“, sagte er. Dann gab er jeden weiteren Versuch zur Beherrschung auf und begann plötzlich zu zittern. In seiner Stimme schwang ein bebender Unterton mit. „Darüber werden wir sprechen, wenn der geeignete Zeitpunkt dazu gekommen ist, Griswold – wenn ich sicher bin, was zwischen dir und Na…“
Lowry sprang auf und schob Gails Hand zur Seite.
„Das ist jetzt weit genug gegangen!“ rief er. „Halt endlich den Mund, Pascal. Ich werde es nicht zulassen, daß du hier irgendwelche Dummheiten machst.“
Nadine Pascal war den Blicken der im Raum Anwesenden geflissentlich ausgewichen und hielt den Blick fest auf das Bullauge gerichtet. Plötzlich zuckte sie zusammen und schrie auf.
Bruce Lowry wandte sich rasch um; unbewußt fragte er sich, ob es sich bei Nadine vielleicht um eine Art hysterischer Reaktion auf das Verhalten ihres Mannes handeln könnte.
Walt Griswold sprang auf sie zu.
„Das Bullauge“, flüsterte sie. „Draußen …“
Wie auf ein geheimes Kommando wichen sie gleichzeitig von dem Anblick zurück, der sich ihren Augen bot: An der gewölbten Außenfläche des Bullauges hing ein fremdartiges Wesen. Die Wucht des Orkans schien es gegen das dicke Glas zu pressen. Das Bild hatte etwas vollkommen Unwirkliches an sich.
„Großer Gott!“ flüsterte Walt Griswold atemlos. „Was ist denn das, Bruce?“
„Es ist das Ungeheuer, dem ich vorhin im Meer begegnet bin“, antwortete Lowry leise.
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Das Ding hatte etwa das gleiche Aussehen wie bei seinem ersten Auftauchen: In dem dunklen, formlosen Gesicht leuchteten rote Augen. Der einzelne Arm zuckte hin und her über die gewölbte Glasfläche.
Gail klammerte sich an Lowrys Arm, und er spürte, wie sie am ganzen Körper zitterte.
„Was will es denn von uns, Bruce?“ fragte sie mit kaum hörbarer Stimme.
„Es möchte hereinkommen“, erwiderte Lowry, indem er versuchte, den Schock abzuschütteln, in den ihn dieser unerwartete Anblick versetzt hatte. „Es hat mich vorhin aus dem tobenden Meer errettet. Jetzt möchte es hier herein, um dem Orkan zu entgehen. Ich denke, es hat sich diesen Gefallen reichlich verdient.“
Die anderen starrten ihn ungläubig an.
„Das kann doch nicht dein Ernst sein“, brummte Walt Griswold verdutzt. „Du weißt doch gar nicht, was das Ding da ist – du kannst gar nicht wissen, was es hier vorhat. Du weißt nicht mal, ob es dich überhaupt gerettet hat …“
Bruce Lowry streifte das Hemd von der Schulter, so daß die blutunterlaufenen Stellen sichtbar wurden.
„Diese Druckstellen stammen von einer siebenfingrigen Hand. Dieses Wesen da draußen hat eine solche Hand, und es war draußen im Meer, als ich in den Wellen versank. Was hat es schon zu sagen, daß es kein menschliches Wesen ist? Ich werde ihm jedenfalls Schutz vor dem Orkan bieten.“
Gail zuckte zusammen.
„Aber es ist doch ein Meerungeheuer, Bruce! Warum sollte es hier Schutz suchen?“
„Es ist kein Meerungeheuer“, antwortete Bruce Lowry geduldig. „Es ist ein Wesen, das nicht aus unserem solaren System stammt, Gail. Vielleicht ist es der Pilot des Raumschiffes, das vorhin auf dem Meer landete. Es ist bestimmt widerstandsfähiger als wir, denn sonst hätte es diesen Orkan nicht so lange durchstehen können – aber jetzt braucht es ganz einfach Schutz!“
„Ich werde es nicht zulassen, daß dieses Untier hier hereinkommt, Lowry!“ knurrte Marvin Pascal mit gepreßter Stimme. „Wenn du schon nicht an die Sicherheit deiner eigenen Frau denkst …“
„Wenn es uns feindlich gesonnen wäre, dann hätte es mir vorhin nicht geholfen“, fiel Lowry ihm ins Wort. „Ich lasse es jedenfalls herein. Wenn du Angst hast, kannst du dich ja im Schlafzimmer einsperren.“
Pascal wich einen Schritt zurück; sein Gesicht war wutverzerrt.
„Ich warne dich, Lowry – ich werde das nicht zulassen!“
Bruce Lowry nahm keine weitere Notiz von ihm und trat auf das Bullauge zu. Er reckte sich auf und betrachtete das dunkle Gesicht da draußen.
„Ich kann das Bullauge nicht öffnen“, sagte er. „Der Orkan würde hier alles zerfetzen. Du mußt zum rückwärtigen Eingang kommen, wo du mich vorhin nach der Rettung abgelegt hast.“
Das fremdartige Wesen verließ das Bullauge.
Gail schrie unterdrückt auf.
„Es hat dich verstanden, Bruce!“
Walt Griswold atmete tief ein.
„Sie hat recht, Bruce. Weißt du, was das bedeutet?“
„Natürlich“, antwortete Lowry. Insgeheim fragte er sich jedoch, ob er wirklich wußte, was das zu bedeuten hatte. „Es zeigt jedenfalls, daß wir es mit einem intelligenten Wesen zu tun haben – wahrscheinlich ist es sogar wesentlich intelligenter als wir.“
Er bemerkte, daß Marvin Pascal inzwischen den Raum verlassen hatte, aber ihm blieb jetzt keine Zeit, sich weiter darum zu kümmern.
Die Glocke der Schalttafel schrillte.
Bruce Lowry wandte ungläubig den Kopf und sah das rote Licht der Signallampe. Vom unteren Lagerraum drang das heulende Pfeifen des Orkans herauf.
„Das Wesen ist noch viel schlauer, als wir dachten“, sagte er. „Es hat gar nicht erst auf unsere Hilfe gewartet, sondern sich gleich selbst das Tor geöffnet.“
Er lief auf die Treppe zu und wandte sich noch einmal kurz um.
„Bleib hier bei Gail und Nadine, Walt!“ rief er. „Ich sehe inzwischen mal da unten nach.“
Als er den unteren Treppenabsatz erreichte, kam Marvin Pascal aus der Garage herein. Seine Hand umklammerte einen Revolver, wie er hier auf der Venus im Kampf gegen Landgetier verwendet wurde.
„Ich habe dich gewarnt“, knurrte Pascal. „Wenn das Untier in den Lichtschein kommt, werde ich es töten.“
Mit einem hörbaren Klicken schob er den Sicherungsflügel der Waffe zurück. Ein wildes Glitzern lag in seinen Augen, die unverwandt in die Dunkelheit des Tores starrten.
„Leg den Revolver weg!“ befahl Lowry. „Das Wesen ist bereits drinnen. Willst du denn unser aller Leben aufs Spiel setzen, du Narr?“
Der Fremdling kam aus der Dunkelheit und blieb im strahlenden Licht der Deckenbeleuchtung stehen. Die einzelne, siebenfingrige Hand war den beiden Männern entgegengestreckt.
Seine Gestalt hatte sich vollkommen verändert, und es schien, als hockte das Wesen jetzt auf zwei Beinen am Boden. Die roten Augen leuchteten.
Pascal feuerte sofort.
Der Lagerraum bebte unter der Wucht der Explosion.
Mit einem wilden Aufschrei stürzte sich Bruce Lowry auf Pascal und schlug seinen Arm hoch.
Es war bereits zu spät, denn das Wesen war von drei Kugeln in die Mitte des Körpers getroffen worden. Langsam sank es zu Boden, während Lowry und Pascal um die Waffe rangen.
Pascal schien den Verstand verloren zu haben: Er hob den Revolver und versuchte, Lowry niederzuschlagen.
Ohne Zögern rammte Lowry ihm das Knie in den Unterleib, so daß er zusammensackte.
Bruce Lowry kniete neben dem anscheinend leblosen Körper des fremdartigen Wesens und berührte ihn mit der Hand. Der Körper schien von einer Art Hornhaut umgeben zu sein. Eine rosafarbene, klebrige Flüssigkeit sickerte aus den drei Löchern.
Sekunden später schlossen sich die drei Wunden, und das Wesen schien die Wirkung der drei Kugeln bereits überwunden zu haben.
Walt Griswold trat heran und kniete neben Lowry. Sein Gesicht war aschfahl, und er starrte auf den am Boden liegenden Körper.
„Es ist nicht tot“, sagte Lowry. „Wahrscheinlich wird es auch nicht sterben. Wir müssen es hinaufbringen und sehen, wie wir ihm helfen können.“
Pascal richtete sich stöhnend auf. Der Revolver war seiner Hand entglitten, und er unternahm keinen Versuch, ihn jetzt zu finden. Haßerfüllt starrte er die beiden Männer an.
„Wir können dieses Wesen doch nicht zu Gail und Nadine bringen, Bruce“, keuchte Walt Griswold. „Wenn es nicht von Kugeln getötet werden kann …“
„Es hat uns nichts antun wollen“, entgegnete Lowry. „Wenn es am Leben bleibt, wird es vielleicht verstehen, daß wir auch nichts Böses vorhatten, Walt. Erkennst du denn nicht die Bedeutung dieser Stunde? Dieses Ding hier ist kein Meerungeheuer, sondern das erste Wesen aus dem Universum, das sich menschlichen Augen zeigt. Wir können es einfach nicht zulassen, daß dieses Wesen stirbt! Wir müssen herausbekommen, woher es stammt, in welcher Kultur es lebt – und noch tausend andere Dinge. Dies ist der Anfang einer Sache, die größer ist, als wir jemals zu träumen wagten: die Verbindung zum Kosmos.“
Walt Griswold machte eine unruhige Bewegung.
„Ich weiß nicht recht, Bruce“, murmelte er. „Natürlich vertraue ich deinem Urteil – aber dies hier! Wie können wir einem Wesen mit einem solchen Aussehen trauen?“
„Welches Aussehen erwartest du denn von einem Wesen aus einer anderen Welt?“ fragte Bruce Lowry zurück. „In einem solchen Fall kommst du doch mit deiner normalen Schulweisheit nicht weiter! Willst du mir jetzt helfen oder soll ich die Frauen herrufen?“
Walt Griswold zuckte zusammen, und sein Gesicht rötete sich.
„Ich helfe dir, Bruce.“
Sie hoben den schlaffen Körper an, trugen ihn an dem schweigend zusehenden Pascal vorüber und gingen langsam die Treppe hinauf.
Die beiden Frauen standen dicht beieinander, als wollten sie sich gegenseitig schützen.
„Wir haben die Schüsse gehört“, sagte Nadine zögernd. „Was ist denn mit Marvin, Bruce?“
Lowry sah, wie sich Walts Gesicht spannte. Vielleicht hatte er insgeheim gehofft, daß der unsympathische Mann irgendwie ums Leben kommen könnte. Lowry verstand die Gefühle seines Freundes.
„Ich mußte deinem Mann eine kleine Lektion erteilen“, antwortete er. „Aber er ist unverletzt und wird uns wohl bald wieder auf die Nerven fallen.“
Unwillkürlich fragte er sich, ob er nicht einen Fehler begangen hatte, als er Pascal am unteren Treppenabsatz zurückließ. Dort unten lag die kleine Waffenkammer dieser Station, und sie enthielt neben anderem auch die elektrische Strahlwaffe, die Schläge von unvorstellbarer Wucht abfeuern konnte.
Pascals Revolver hatte sich als unwirksam gegen dieses Wesen erwiesen – aber wenn er sich jetzt eine der Strahlwaffen holte …
Als wäre ein verabredetes Stichwort gefallen, kam Marvin Pascal in diesem Augenblick in den Raum. Seine Hand umklammerte eine elektrische Strahlwaffe, und in seinen Augen lag ein bösartiges Funkeln.
„Ich habe dich gewarnt!“ keuchte Pascal. „Geh aus dem Weg, damit ich dieses Untier dort auf der Couch rösten kann!“
Lowry wich zurück; er verwünschte sich wegen des verhängnisvollen Fehlers, den er begangen hatte.
Die anderen drängten sich hinter ihn. Sie spürten, daß Pascal wie vom Wahn besessen war.
„Bitte, Marvin!“ rief Nadine flehend. „Das Wesen ist nicht gefährlich, und Bruce sagt …“
„Bruce redet entschieden zuviel!“ schnaubte Pascal. „Geht mir aus dem Weg, wenn ihr nicht …“
Mit einer Bewegung, die so schnell war, daß sie das menschliche Auge gar nicht wahrnehmen konnte, sauste das Wesen von der Couch durch die Luft und verschwand hinter dem unter der Schalttafel stehenden Schreibtisch.
Pascals am Abzug der tödlichen Waffe liegender Finger zuckte gegen seinen Willen. Ein weiß-bläulicher Blitz zuckte durch den Raum, der plötzlich in eine dichte Schwefelwolke getaucht war.
Wo vorher die Couch gestanden hatte, lag jetzt ein kleiner, schwelender Haufen Asche am Boden.
Das fremdartige Wesen schien irgendwie zu ahnen, daß Pascal die Waffe erst wieder nachladen mußte, denn es schoß mit einem gewaltigen Satz an ihm vorüber und die Treppe hinunter.
Bruce Lowry kam unwillkürlich der Gedanke, daß dieses Wesen überhaupt nicht verletzt gewesen war, sondern daß es in aller Ruhe das Verhalten der Menschen studiert hatte.
Pascal lud die elektrische Strahlwaffe durch und wandte sich der Treppe zu. Bruce Lowry folgte ihm rasch.
Pascal betätigte den Hauptschalter, und plötzlich war der gesamte Lagerraum in gleißendes Licht getaucht. Kisten, Kasten und Fässer waren an den Wänden aufgestapelt.
Pascal ging langsam mit der schußbereiten Strahlwaffe vor. Vorsichtig spähte er in jeden einzelnen Winkel und in jede Nische.
Von dem fremdartigen Wesen war nicht die geringste Spur zu entdecken.
In der tiefen Stille des Lagerraums waren nur die über den Steinboden schlürfenden Schritte Pascals zu hören.
Als der Mann im Schatten einer großen Kiste verschwand, folgte Lowry ihm vorsichtig. Wenn es ihm gelang, sich von hinten anzuschleichen …
Unvermittelt fiel ihm auf, daß das schlürfende Geräusch der Schritte verstummt war. Er blieb im Schatten der Kiste stehen und lauschte angespannt in die Dunkelheit.
Pascal tauchte plötzlich wieder im Licht auf. Die elektrische Strahlwaffe in seiner Hand war genau auf Bruce Lowrys Kopf gerichtet.
„Das Untier verwandelt sich jede Sekunde in die unmöglichsten Gestalten“, keuchte er. „Warum sollte es nicht zur Abwechslung eine menschliche Gestalt angenommen haben …“
Lowry wich einen Schritt zurück, und Pascal feuerte im gleichen Augenblick.
Lowry stolperte über die flache, dunkle Form des Fremden, die sich haargenau dem Schatten einer Kiste angepaßt hatte. Während Lowry unverletzt zu Boden stürzte, schoß die Gestalt unter seinen Füßen schon wieder davon.
Die Wucht der elektrischen Entladung schlug unmittelbar über Lowrys Kopf ein und versengte ihm das Haar. Mit einem Satz sprang er um die Kiste herum und strebte einer neuen Deckung zu, während er hörte, wie Pascal die Waffe auflud und  hinter ihm herkam.
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Bruce Lowry hätte es sich denken können, daß die drei anderen nicht tatenlos im oberen Stockwerk der Kuppel warten würden. Als er auf die Treppe zutrat, sah er sie auf dem oberen Absatz stehen.
„Zurück in den Raum!“ rief er ihnen zu. „Pascal ist vollkommen übergeschnappt. Er schießt jetzt auf alles, was sich bewegt!“
Walt Griswold kam bereits die Treppe herunter. Gail und Nadine folgten ihm.
„Marvin!“ rief Nadine, und ihre Stimme hallte durch den weiten Lagerraum und brach sich an den Wänden. „Marvin, ich bin’s, Nadine. Bitte …“
Pascal trat hinter einem großen Tankfaß hervor. Die Hand mit der Strahlwaffe folgte den ruckartigen Bewegungen seines Kopfes, als er die drei Menschen nacheinander anstarrte. Anscheinend suchte er sich ein passendes Ziel aus; der fiebrige Glanz seiner Augen ließ erkennen, daß er jede Vernunft verloren hatte.
Lowry sprang vor, um Pascals Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.
Pascal legte an, und Lowry ließ sich zu Boden fallen. Die Wucht des Blitzes fuhr über ihm in die Wand, und er wurde von einem Schauer herabprasselnder Splitter überschüttet.
Er schüttelte den Schock ab und riß den Kopf zu den drei Menschen auf der Treppe herum.
„Lauft schnell in den oberen Stock, ehe Pascal nachladen kann!“
Walt Griswold zerrte Nadine Pascal mit sich nach oben und verschwand mit ihr am oberen Treppenabsatz. Gail kam die Stufen herunter. Im Schatten einer Kiste stolperte sie und stürzte zu Boden.
Bruce Lowry sprang aus der Deckung hervor und hob sie auf.
Er hörte, wie Pascal die Strahlwaffe durchlud und wußte, daß er die Sicherheit des oberen Treppenabsatzes jetzt nicht mehr erreichen konnte.
Die Tür zur Garage stand einladend offen. Lowrys Blick streifte die drei Fahrzeuge in der Garage. Er sprang in die Dunkelheit des Raumes und duckte sich. Wenn es ihm gelingen sollte, die Tür zu verriegeln …
Als er sich umwandte, erblickte er den auf der Schwelle stehenden Pascal, dessen Gestalt sich gegen den hellen Hintergrund des Lagerraums abzeichnete.
Lowry erkannte, daß er seine letzte Chance verpaßt hatte. Aber vielleicht konnte er Gail noch retten. Er hob sie vom Boden auf und hob sie auf den Sitz eines der drei Fahrzeuge.
„Bleib am Boden!“ flüsterte er ihr hastig zu. „Ich will versuchen, das Tor zu öffnen, damit der Orkan herein kann. Das ist die einzige Möglichkeit, den Verrückten zu überrumpeln.“
Er schaute wieder zur Tür hinüber und sah, daß Pascal mit gehobener Waffe langsam in den Raum eindrang.
„Mach dir keine Sorgen um mich“, flüsterte Lowry Gail ins Ohr. „Ich werde es schon schaffen …“
Die Vorrichtung zum öffnen des Garagentors klickte. Zentimeter um Zentimeter schwang das schwere Tor nach außen. Durch den schmalen Spalt schoß der tobende Orkan herein und übertönte mit seiner Wucht jedes andere Geräusch.
Neben dem dunklen Tor kauerte die Gestalt des fremdartigen Wesens.
In der Aufregung der vergangenen Minuten hatte Lowry dieses Wesen vollkommen vergessen. Als er es nun sprungbereit neben dem Spalt hocken sah, schöpfte er neue Hoffnung. Wenn Pascal auf dieses Wesen schoß, blieb ihm vielleicht Zeit, den übergeschnappten Mann niederzuschlagen, ehe dieser Zeit fand, die Waffe nachzuladen.
Er bemitleidete das Wesen aus vollem Herzen, denn ein solches Schicksal hatte es gewiß nicht verdient. Es hatte ihn aus dem Meer gerettet und offensichtlich versucht, sich den Menschen freundlich zu nähern. Nicht einmal gegen den ständig angreifenden Pascal hatte es etwas unternommen, obwohl sich ihm dazu in der Dunkelheit des Lagerraumes viele Gelegenheiten geboten haben mußten. Und auch jetzt schien es nicht die Absicht zu haben, irgend etwas gegen Pascal und seine tödliche Waffe zu unternehmen.
Langsam verbreiterte sich der Spalt der Öffnung; die automatische Vorrichtung mußte schwer gegen die Wucht des Orkans ankämpfen.
In diesem Augenblick entdeckte Pascal den Lichtschalter, und sofort war die Garage in helles Licht getaucht.
Pascal kam langsam in die Garage. Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengezogen, um sie an das Licht zu gewöhnen. Sein Blick fiel auf die neben dem Tor kauernde Gestalt des fremden Wesens, und sein Gesicht verzerrte sich zu einem Grinsen.
Langsam schob er sich an dem Fahrzeug vorüber, in dem Gail kauerte.
Lowry sprang hinter dem Wagen hervor, um sich zwischen Pascal und den Fremden zu schieben.
„Warte, Pascal!“ rief er laut, um das Dröhnen des Orkans zu übertönen. Sein Blick war fest auf Pascal gerichtet. „Denk doch nur mal einen Augenblick nach, Mann! Du kannst doch gar nicht wissen …“
Pascal kam einen weiteren Schritt vor. Die Mündung der elektrischen Strahlwaffe in seiner Hand war jetzt auf Lowry und den dahinter kauernden Fremden gerichtet.
Plötzlich begann sich das Fahrzeug zu bewegen, in dem Gail gekauert hatte. Turbinen heulten auf, und Lowry sah zu seinem Entsetzen, daß Gail jetzt vollkommen aufrecht hinter dem Lenkrad saß und das Fahrzeug direkt auf Pascal zulenkte.
Es war alles so schnell vorüber, daß Bruce Lowry später nicht zu sagen vermochte, wie sich die blitzartig aufeinander folgenden Ereignisse abgespielt hatten.
Pascal riß die Waffe herum und richtete die Mündung auf Gail. Der grelle Blitz der Entladung blendete Lowry momentan, so daß er nicht sehen konnte, wie Gail von einer gigantischen Faust getroffen rücklings aus dem Fahrzeug gefegt wurde.
Das Fahrzeug selbst rollte unaufhaltsam auf Pascal zu und zerschmetterte dessen großen, kräftigen Körper an der Wand. Das Turbinengeräusch erstarb.
Das Tor stand jetzt ganz offen, und der tobende Orkan erstickte Pascals Todesschrei. Er zerfetzte die Schwefelwolke der elektrischen Entladung und die Auspuffgase der Turbinenmotoren.
Als Bruce Lowry endlich wieder sehen konnte, fiel sein Blick zunächst auf Pascal, dessen Körper von der Wucht des Anpralls an der Wand fast völlig zerquetscht worden war.
Weder von Gail noch von dem fremdartigen Wesen war die geringste Spur zu entdecken.
Mühsam kämpfte er sich gegen den Orkan bis ans Garagentor und spähte hinaus.
Die Gestalt des Fremden war etwa dreißig Meter vom Garagentor entfernt. Es schien ihm keine Mühe zu bereiten, seine Kräfte mit der des Orkans zu messen. Und er war nicht allein!
Seine siebenfingrige Hand hielt eine Gestalt, die er mit sich zog.
Bruce Lowry erhaschte einen flüchtigen Blick auf diese Gestalt: Er sah Gails weiße Bluse und ihr schwarzes, im Sturm flatterndes Haar.
„Gail!“ schrie er, so laut er konnte. „Gail …“
Er versuchte, die Garage zu verlassen, aber die Wucht des Orkans schleuderte ihn unbarmherzig zurück. Mit letzter Kraft klammerte er sich am Garagentor fest und starrte in das dämmerige Licht hinaus.
Das Robot-Raumschiff landete unmittelbar neben der fremdartigen Gestalt.
Lowry hörte über den Sturm hinweg das Öffnen und Schließen der Luftschleuse.
Mit einem gleißenden Aufflammen setzte sich das Raumschiff in Bewegung, und Bruce Lowry war wieder vollkommen geblendet.
Als er nach einer Weile wieder sehen konnte, fiel sein Blick sogleich auf Gail, die mit stolpernden und schwankenden Schritten auf das Garagentor zukam. Der Orkan schleuderte sie förmlich vor sich hin, und sie streckte ihm hilfeflehend die Arme entgegen.
Er fing sie auf der Schwelle ab und zog sie an die Brust.
Die Schockwirkung der überstandenen Ereignisse hielt seinen Verstand wie in einen undurchdringlichen Nebel gehüllt, und nur einige von Gails Worten drangen voll in sein Bewußtsein.
„… nicht verletzt“, drang es an sein Ohr. „Geisel – bin freigegeben …“
Im oberen Stockwerk der Kuppel schaltete jemand einen Hebel der Instrumententafel, und das Garagentor fiel hinter Bruce und Gail ins Schloß.
„Jetzt ist alles in Ordnung“, sagte Bruce Lowry in der plötzlich eingetretenen Stille. „Wir haben es überstanden.“
Dann hielten sie sich fest umschlungen, denn zwischen ihnen bedurfte es keiner weiteren Worte. Es war, als wären sie wieder ganz allein auf der Welt.
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Nachdem sich die Luftschleuse des Raumschiffes vom Kornephoros geöffnet und hinter Cseth Abrü vom Planeten Pselpha wieder geschlossen hatte, ließ er die leblose Frauengestalt zu Boden gleiten, wandte sich der Simultan-Nachrichtenanlage zu und gab die folgende Meldung an seinen Heimatplaneten durch:
Pilot Cseth Abrü vom Pselpha vorerst an Rückkehr verhindert gemäß Galaxis-Anweisung 12 953. Wiedergutmachung von Schaden, verursacht durch Einschaltung in Zwischenfall örtlicher Verhältnisse. Dauer der Wiedergutmachungsperiode verhältnismäßig kurz zu veranschlagen, da nur für die Länge eines normalen Menschenlebens. Stehe anschließend zu neuem Einsatz zur Verfügung.
Er setzte die automatische Navigationsanlage des Robot-Raumschiffes in Betrieb, überprüfte alles noch einmal kurz, legte den Kurs zur Rückfahrt fest, warf noch einen kurzen Blick auf die leblos am Boden liegende Frau und verließ das Raumschiff.
Sekunden später schoß das Raumschiff durch die Luft und war gleich darauf am Horizont verschwunden, um den festgelegten Kurs zu den beiden Sonnen des Kornephoros einzuschlagen.
Cseth Abrü schlug den Rückweg zur Kuppel ein, und bereits nach den ersten Schritten hatte er bis in die winzigsten Kleinigkeiten die exakte Gestalt von Gail angenommen. Die weiße Bluse leuchtete durch das Dämmerlicht, und das lange, schwarze Haar flatterte im Sturmwind.
 

Das Geheimnis der Marsianer
(THE SOUND OF BUGLES)
von Robert Moore Williams

 
Das von der Erde kommende Raumschiff landete im Laufe des frühen Nachmittags.
John Kennedy, der mit seinen beiden Assistenten damit beschäftigt war, Meßgeräte und Instrumente neben der mit weißem Sand bedeckten Rechteckfläche aufzustellen und einzurichten, sah die Landung des Raumschiffes. Zunächst glaubte er, das Schiff würde direkt auf dem weißen Rechteck landen, das die Marsbewohner jetzt für absolut tabu erklärt hatten. Im letzten Augenblick änderte der Pilot des Raumschiffes jedoch seine Absicht und landete es etwa dreihundert Meter vom Rechteck entfernt.
Kennedy atmete erleichtert auf. Es hatte erhebliche Mühe gekostet, vor allem, wenn man die Sprachschwierigkeiten bedachte und immer wieder seine Absichten durch Bilder darstellen mußte, von Tryor überhaupt die Genehmigung zur Aufstellung der Geräte und Instrumente in unmittelbarer Nähe des Rechtecks zu erlangen.
Dem Marsmenschen hatten diese Instrumente von Anfang an nicht recht gefallen wollen, und John Kennedy sagte sich, daß sie ihm wahrscheinlich noch viel weniger gefallen würden, wenn er ihre wirkliche Bedeutung zu erkennen vermocht hätte. Sie sollten nämlich zur Aufspürung der schweren Maschinen und technischen Einrichtungen dienen, die hier irgendwo in der Stadt verborgen sein mußten. Er fragte sich unwillkürlich, was die Marsmenschen wohl gesagt und unternommen hätten, wenn auf diesem weißen, so sorgfältig behüteten Rechteck plötzlich ein Raumschiff der Erde gelandet wäre.
Damit ergab sich sogleich die Frage, warum dieses Raumschiff hier überhaupt gelandet war. Traxia war eine kleine, völlig unbedeutende Stadt, weit entfernt von den Vergnügungszentren, die normalerweise von reichen Erdentouristen auf dem Mars besucht wurden.
Kennedy sah, wie die Luftschleuse des Raumschiffes geöffnet wurde. Drei Männer sprangen heraus.
Sie blieben ein paar Minuten neben dem Raumschiff stehen und betrachteten die Umgebung: Die kleine Stadt, die hier mitten in einer Wüste lag, die grünen Wälder und Berge im Hintergrund und das helle Licht der hoch am Horizont stehenden Sonne. Nachdem sie sich auf diese Weise gleichzeitig an die geringeren Schwerkraftverhältnisse dieses Planeten gewöhnt hatten, erblickten sie Kennedy und seine beiden Assistenten. Einer der drei Männer gab mit erhobenem Arm ein Zeichen, und sie kamen auf das Rechteck zu.
„Wahrscheinlich werden sie von uns eine Landkarte wollen“, knurrte Kennedy.
Er hatte jetzt weder Zeit noch Lust, irgendwelche Auskünfte zu geben oder Fragen zu beantworten.
Die drei uniformierten Männer kamen heran und blieben neben den aufgebauten Instrumenten stehen.
„Entschuldigen Sie bitte“, sagte der Anführer. „Wir suchen einen gewissen Mr. John Kennedy. Könnten Sie uns vielleicht sagen, wo wir ihn finden?“
Kennedy starrte sie an. Er hatte sie noch nie im Leben gesehen. Immerhin kannte er die Art dieser Leute. Sie waren zu allen Zeiten in den Raumhäfen von New York, vom Mars, vom Mond oder von sonst einem Planeten zu finden, wo sie sich meist die Zeit zwischen den einzelnen Raumflügen vertrieben. Dabei ging es nicht immer gerade gemütlich zu.
„Ich bin Kennedy“, antwortete er. „Was wünschen Sie denn?“
„Mr. Doak möchte Sie sofort in seiner Kabine sprechen, Sir.“
„Mr. Doak? Wer ist denn das? Ihr Kapitän?“
Die drei Männer schauten Kennedy erstaunt an.
„Sie kennen Mr. Doak nicht? Er ist – er ist der Besitzer.“
Den Sprecher der drei Männer schien es maßlos zu überraschen, daß es im solaren System jemanden gab, der Mr. Doak nicht kannte.
„Nein, ich kenne ihn nicht“, erwiderte Kennedy kurz. „Und ich habe auch keinen Wunsch nach seiner Bekanntschaft.“
Er hörte, wie sich seine beiden Assistenten, Blount und Anders, hinter ihm bewegten.
„Ich habe schon von ihm gehört“, sagte Blount. „Er ist ein einflußreicher Finanzmann. Das Geld für die Untersuchungen der UNO stammt von ihm.“
„Ja“, murmelte Anders. „Wenn ich mich recht erinnere, hat er auch unsere Unternehmung hier auf dem Mars finanziert.“
„Soso“, brummte Kennedy.
Er war vom Wissenschaftsrat der UNO eingestellt worden und nur diesem für seine Handlungen verantwortlich. Er bezog sein Gehalt und das für seine Unternehmungen erforderliche Kapital vom Wissenschaftsrat. Es war die Aufgabe des Wissenschaftsrates, sich dieses Kapital zu verschaffen, wie es seine, Kennedys, Aufgabe war, gute Arbeit zu leisten. Wenn nun das Geld des Wissenschaftsrates teilweise von Doak stammte, dann durfte er diesem natürlich nicht unfreundlich gegenübertreten.
„Ich bin zur Zeit sehr beschäftigt“, sagte er, indem er zu der Kette der Marswächter hinüberschaute, die Schulter an Schulter das weiße Rechteck umstanden. „Richten Sie Mr. Doak aus, daß ich ihn morgen aufsuchen werde.“
Damit wandte er sich wieder seinen Geräten zu.
Er drehte an der Skala eines Magnetdetektors, der ihm vielleicht schon in den nächsten Minuten durch Zeigerausschlag das Vorhandensein irgendwelcher magnetischen Strömungen anzeigen konnte.
„Aber Mr. Doak sagte ausdrücklich, daß er Sie sofort sprechen möchte“, wiederholte der Anführer der drei Männer.
„Ich bin jetzt zu beschäftigt. Er wird eben warten müssen.“
„Mr. Doak ist es nicht gewohnt, warten zu müssen.“
„Dann muß er sich eben daran gewöhnen.“
„Aber es handelt sich um eine Sache von außerordentlicher Wichtigkeit“, versuchte es der Mann aus dem Raumschiff noch einmal.
„Das kann man wohl sagen“, brummte Kennedy, indem er den Blick über das helle Sandrechteck gleiten ließ.
Blount räusperte sich.
„Ich möchte Ihren Entscheidungen natürlich nicht vorgreifen – aber Anders und ich könnten die Sache hier ja zunächst noch allein machen.“
„Et tu, Brutus!“ knurrte Kennedy.
Er stand vor einer schweren Wahl: Einerseits war seine Anwesenheit an dieser Stelle unbedingt erforderlich, aber andererseits wollte er auch den Mann nicht verärgern, dessen Geld zum Teil dazu beitrug, daß er diese Aufgaben hier durchführen konnte.
Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und sah, daß es noch genau dreiunddreißig Minuten bis zu dem von Tryor festgelegten Zeitpunkt waren.
„Also gut“, brummte er ungeduldig. „Aber ich muß in spätestens zwanzig Minuten wieder hier sein.“
Er fluchte leise vor sich hin und schlug den Weg zu dem Raumschiff ein. Die drei uniformierten Männer folgten ihm.
Die Marswächter schauten ihnen unbeteiligt nach. Was hatte das Verhalten dieser Menschen der Erde schon für sie zu bedeuten, die sich auf die jahrtausendealte Weisheit ihrer Vorfahren verließen. Treu bewahrten sie Geheimnisse, die sie noch keinem Menschen verraten hatten.
 

*

 
Doak war ein kräftiger Mann mit breiten Schultern und einem ausladenden Stiernacken. Sein Gesicht erinnerte irgendwie an einen aufgeblasenen Frosch.
Er begrüßte Kennedy mit einem leichten Druck seiner weichen, schwammigen Hand.
Die komfortabel ausgestattete Kabine enthielt einen breiten Schreibtisch mit einer langen Reihe von Signalknöpfen und einen dahinterstehenden Drehstuhl; Tisch und Stuhl waren am Boden angeschraubt. Das geöffnete Bullauge gab den Blick frei auf Traxia, auf das von den Marswächtern umrandete Rechteck und auf Kennedys Assistenten Blount und Anders, die bei ihren Instrumenten standen.
„Sie wollten mich sprechen?“ begann Kennedy höflich, obwohl es ihm schwerfiel.
„Ja, ich habe eine Durchschrift Ihres Berichtes.“
„Sie haben meinen Bericht gelesen?“ fragte Kennedy ungläubig.
„Ja; Ihren Bericht über das Ergebnis Ihrer Voruntersuchungen auf dem Mars, der an den Wissenschaftsrat der UNO gerichtet war.“ Doak deutete mit einer leichten Handbewegung auf das offene Bullauge. „Ich habe ihn recht interessant gefunden, und er ist der eigentliche Grund meines Kommens.“
„Es freut mich, daß Sie meinen Bericht interessant gefunden haben“, erwiderte Kennedy. „Er war als STRENG VERTRAULICHE GEHEIMSACHE gekennzeichnet – zumindest habe ich mir das eingebildet.“
„Er hatte diese Kennzeichnung“, sagte Doak unbeirrt.
„Gehören Sie dem Wissenschaftsrat der UNO an? Jeder an den Rat gerichtete Bericht darf doch nur von den einzelnen Mitgliedern gelesen werden.“
Doak verzog keine Miene.
„Das stimmt. Immerhin gibt es einige von uns …“ Er brach zögernd ab.
„Ja, ich kann es mir schon vorstellen“, brummte Kennedy. „Wahrscheinlich handelt es sich dabei um Leute von besonderer Wichtigkeit für den Wissenschaftsrat.“
Seine Stimme hatte einen scharfen Unterton angenommen, und er starrte mißmutig auf den dicken Mann, der da hinter seinem pompösen Schreibtisch thronte. Irgendwie wurde er dabei von einem leichten Unbehagen ergriffen.
Aus den Augenwinkeln sah er das helle Rechteck und die dahinterliegende Stadt Traxia.
Eine grüne, blumenreiche Stadt mit weiten Parkanlagen, die einen geradezu paradiesischen Eindruck vermittelte. In der dünnen Luft dieses alten Planeten blühten und gediehen sämtliche exotischen Blumenarten in prachtvollen Exemplaren.
An den Blumen- und Gartenanlagen entlang strömten schmale Kanäle, deren Wasser das Gedeihen der Anlagen garantierte. Für einen Maler mußte es eine schier undurchführbare Aufgabe sein, die makellose Symmetrie dieser Anlagen und ihre Farbenpracht auf der Leinwand wiederzugeben. Hinter der Stadt lag der breite Fluß, der die ganze Umgebung mit Wasser versorgte, um dann in einem sanft schlängelnden Band in den grünen Wäldern zu verschwinden.
Das Wasser floß unaufhörlich, und auch der Wasserturm, der die Stadt mit Trinkwasser versorgte, war stets gefüllt, obwohl es auf diesem Planeten seit Jahrhunderten nicht ein einziges Mal mehr geregnet hatte. Nie stand eine Wolke an diesem ewig blauen Himmel.
John Kennedy hatte das alles gesehen. Er hatte den Wasserturm, den Fluß und die einzelnen Kanäle untersucht – und das Ergebnis dieser Untersuchungen war bestürzend. Wo mochte hier der alttestamentarische Moses stecken, dessen Stab das Wasser aus dem Felsen laufen ließ?
Da drüben lag der makellos weiße Sand in dem abgesteckten Rechteck als wäre es weißer Marmor, der nur darauf wartete, von der Hand eines geschickten Bildhauers geformt zu werden. Auf diesem Rechteck würde in wenigen Minuten ein neuer Stadtteil aus dem Nichts erstehen – ein Stadtteil mit allen Häusern, Anlagen und Wasserkanälen, die nur von den neuen Bewohnern in Besitz genommen zu werden brauchten.
Tryor hatte Kennedy gestattet, bei diesem Wunder zugegen zu sein. Er hatte auch beiläufig erwähnt, daß sich die Marsbevölkerung zwar nur langsam aber doch ständig vergrößerte, so daß diese neuen Heimstätten erforderlich waren.
Doaks Stimme riß Kennedy aus seinen Gedanken in die Wirklichkeit zurück.
„Sie erwähnen in Ihrem Bericht, daß die Marsbewohner etwa von den gleichen Lebensmitteln existieren wie wir – vielleicht mit Ausnahme einiger Vitamine.“
„Ja, das stimmt“, erwiderte Kennedy.
„Sie schreiben weiterhin, daß es Ihnen unmöglich war, festzustellen, woher diese Lebensmittelvorräte auf dem Mars stammen.“
Kennedy zögerte einen Augenblick. Das war der Kernpunkt seines Berichtes gewesen – und es war überhaupt das Geheimnis aller Existenzmöglichkeiten auf diesem roten Planeten.
Er nickte langsam.
„Es ist mir auch nicht gelungen, festzustellen, aus welchen Quellen das hier vorhandene Wasser stammt.“
„Aber, zum Kuckuck, Mann, sie essen doch, nicht wahr?“
„Gewiß.“
„Sie trinken Wasser, nicht wahr?“
„Ja.“
„Das alles muß doch irgendwoher kommen, nicht wahr?“
„Wirklich?“ fragte Kennedy.
Doaks Gesicht zeigte deutlich, daß ihm weder diese Antwort noch die ganze Haltung seines Besuchers sonderlich gefielen.
„Wie steht es denn mit Farmen?“ fragte er. „Wächst das Korn nicht auf dem Lande?“
„Ich habe auf dem ganzen Mars noch keine einzige Farm gesehen“, antwortete Kennedy.
All diese Fragen hatte er Tryor wieder und wieder vorgelegt, ohne auch nur eine einzige befriedigende Antwort erreichen zu können.
Er’ warf einen Blick auf seine Armbanduhr und sah, daß er Doak nur noch weitere fünf Minuten geben konnte.
„Aber die Grundnahrungsmittel bereiten sie doch aus Korn, nicht wahr?“
„Gewiß“, erwiderte Kennedy. Er hatte sich mit diesem Problem genauso befaßt wie mit dem Wasserproblem – und das Resultat war in beiden Fällen vernichtend gewesen. „In jeder einzelnen Stadt gibt es Speicher und Vorratskammern, in denen sich Korn befindet, das unserem Weizen recht ähnlich ist. Sie mahlen es auf die gleiche Art wie wir auf der Erde, und das Mehl ist ausgezeichnet. Von den Mühlen kommt es in die einzelnen Haushaltungen und wird dort zu Brot verarbeitet, nur nennen sie es …“
„Aber wie kommt das Korn in die einzelnen Speicher und Vorratskammern?“ schnitt Doak ihm das Wort ab.
„Das habe ich eben niemals feststellen können“, antwortete Kennedy, indem er aufstand. „Es hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. Doak. Wir werden uns wohl noch vor Ihrem Abflug sehen.“
Er streckte dem dicken Mann die Hand über den Schreibtisch entgegen.
Doak blieb ruhig sitzen. Er nahm keine Notiz von Kennedys ausgestreckter Hand, und der Ausdruck seiner Augen wurde eiskalt.
„Setzen Sie sich wieder!“ befahl er.
John Kennedy hob die Augenbrauen. Er war nicht nur ein Wissenschaftler, sondern hatte auch einen gewissen Schuß Abenteurerblut in sich, und wenn es drauf ankam, konnte er stahlhart sein.
Diesen Eigenschaften verdankte er seine gegenwärtige Aufgabe, denn der, Wissenschaftsrat der UNO betraute natürlich nicht jeden mit derartig komplizierten und verantwortungsvollen Aufgaben.
Augenscheinlich hatte Doak lediglich den Bericht gelesen, ohne sich der Mühe zu unterziehen, ein paar Nachforschungen über den Mann anzustellen, der diesen Bericht abgefaßt hatte. Wahrscheinlich hatte er ihn ganz automatisch in jene Gruppe von Wissenschaftlern eingereiht, deren Plattfüße, Nickelbrillen und eingefallene Brustkörbe sprichwörtlich waren. Von solchen Männern war kaum mehr Mut zu erwarten als von einem jungen Lamm.
Die Tatsache, daß Kennedy eine große, kräftige Statur besaß, daß er keine Brille trug und daß seine Augen unternehmungslustig blitzten, schien den Finanzmann nicht von seiner vorgefaßten Meinung abzubringen.
„Setzen Sie sich!“ befahl er.
„Scheren Sie sich zum Teufel!“ rief Kennedy hitzig.
Doak blinzelte ihn fassungslos an.
„Ich …“
„Das ist meine persönliche Meinung“, fügte Kennedy hinzu. „Vollkommen unoffiziell.“
Doak richtete sich auf seinem Drehstuhl hinter dem Schreibtisch steil auf.
Kennedy hatte irgendwie das irritierende Gefühl, daß er jetzt einen Fehler beging – aber seine Hand legte sich wie unter einem Zwang auf die Schulter des dicken Mannes und drückte ihn tief auf seinen Drehstuhl hinunter, so daß er dort wie ein Häufchen Elend hockte. Er sah aus wie ein Frosch, der schnell untergetaucht war und dabei das Maul zu schließen vergessen hatte.
Kennedy grinste ihn an.
„Auch das ist unoffiziell – aber was mich betrifft, so können Sie sich von mir aus zum Teufel scheren!“
Doak versuchte aufzuspringen; dabei vergaß er jedoch, daß ihm dabei der am Boden festgeschraubte Drehstuhl im Weg war. Wütend knallte er mit dem Fuß dagegen und rappelte sich langsam hinter dem Schreibtisch hoch.
Kennedy dachte diesmal an einen wütenden Frosch, der auftauchte, um das geschluckte Wasser auszuspucken.
„Wissen Sie überhaupt, wer ich bin?“ fragte Doak.
„Das schert mich keinen Pfifferling“, gab Kennedy unbeeindruckt zurück. „Regen Sie sich nur nicht auf, wichtiger Mann. Wenn Sie herausgefunden haben sollten, woher die Nahrungsmittel und Wasservorräte sowie alles andere hier auf dem Mars stammen, dann lassen Sie es mich doch wissen, denn ich bin selbst sehr neugierig darauf.“
Er wandte sich der Tür zu.
Doak öffnete eine Schublade seines Schreibtisches und zog einen automatischen Revolver hervor.
Kennedy dachte zunächst daran, daß er einen Fehler begangen hatte, aber dann sagte er sich, daß es vielleicht ganz gut gewesen war, den dicken Finanzmann zu dieser Maßnahme zu treiben, denn damit waren die Fronten geklärt, und jeder wußte, wo er stand.
Er seinerseits stand jedenfalls vor der drohenden Mündung eines Revolvers.
„Wissen Sie denn, wer ich bin?“ fragte Kennedy.
„Natürlich weiß ich das“, erwiderte Doak. „Und es schert mich ebenfalls keinen Pfifferling. Setzen Sie sich, Kennedy. Ich habe mit Ihnen zu reden.“
Kennedy setzte schon zu einer Entgegnung an – aber dann überlegte er es sich anders und schwieg.
Er konnte bestenfalls einen Bericht über diesen Vorfall zur Erde schicken, und bis dieser alle erforderlichen Instanzen durchlaufen hatte, um Gegenmaßnahmen zu erzielen, würde mindestens ein Jahr vergehen. Damit konnte er sich hier nicht aus der Patsche helfen. Außerdem dachte er daran, daß es Doak keinerlei Schwierigkeiten bereitet hatte, seinen Bericht in die Hand zu bekommen, obwohl dieser als Geheimdokument gekennzeichnet gewesen war.
Kennedy schaute wieder auf die Revolvermündung. Die Erde war sehr weit entfernt – aber die Mündung lag kaum einen Meter vor ihm.
Er setzte sich.
Doak grinste breit.
„Ich habe, wie gesagt, Ihren Bericht mit großem Interesse gelesen. Sie deuten darin an, daß es sich bei den Vorräten an Nahrungsmitteln und Wasser auf dem Mars um ein Wunder handele.“
„Ich habe keine solche Andeutung gemacht. Ein Wunder besteht darin, daß es allen bekannten Naturgesetzen widerspricht. Deshalb habe ich kein Wunder erwähnt oder angedeutet. Ich habe lediglich angeführt, daß die Marsbewohner in den angeführten Punkten über ein Geheimnis verfügen, das bislang nicht zu lösen war.“
Der ärgerliche Unterton seiner Stimme spiegelte die Enttäuschung wider, die ihm sein bisheriges Versagen bereitete. Immerhin hatte er bereits erkannt, daß es gewiß nicht einfach war, diesem Geheimnis auf die Spur zu kommen.
„Irgend etwas aus dem Nichts?“ fragte Doak.
Kennedy schüttelte den Kopf.
„Wir wollen mal sagen, daß es nur durch die begrenzte Aufnahmefähigkeit unserer Sinne zu erklären ist, wenn wir unfähig sind, dieses Geheimnis zu klären. Das hört sich schon eher nach einer logischen Erklärung an – soweit man überhaupt davon sprechen kann.“
Er schüttelte wieder den Kopf.
„Das begreife ich nicht“, sagte Doak.
„Ich auch nicht.“
„Ich will es aber begreifen.“
„Ich auch“, sagte Kennedy ein wenig von oben herab.
Doaks Augen blitzten, und seine Hand spielte mit dem Revolver.
„Sie sind ein fähiger Wissenschaftler mit der erforderlichen Ausbildung und Erfahrung für diese Aufgabe, denn sonst hätte Sie der Wissenschaftsrat der UNO nicht damit betraut. Sie befinden sich nun seit zwei Jahren auf diesem Planeten, um das vorhandene Phänomen zu klären, und Sie haben dabei von meinem Geld gelebt, ohne brauchbare Resultate zu erzielen. Wie wollen Sie Ihr Versagen erklären?“
„Ich erkläre es überhaupt nicht. Irgendwie habe ich die Ahnung, daß ich wohl den Rest meines Lebens auf diesem Planeten verbringen könnte, ohne der Lösung des Geheimnisses auch nur näherzukommen.“
Tiefe Verzweiflung schwang jetzt in seiner Stimme mit.
„Ich glaube, Sie lügen“, knurrte Doak. „Ich glaube, Sie haben bedeutende Entdeckungen gemacht, die Sie einfach für sich behalten.“
„Sie können glauben, was immer Sie wollen“, erwiderte Kennedy. Er warf einen Blick auf die Uhr und schaute dann zu dem hellen Rechteck hinüber. „In wenigen Minuten werden Sie genauso schlau sein wie ich. Schauen Sie nur hinüber.“
Doak watschelte ans offene Bullauge und warf einen Blick hinaus. Dann wirbelte er wieder herum und brachte den Revolver in Anschlag.
Kennedy hatte sich nicht bewegt; jetzt lachte er.
„Haben Sic vielleicht gemeint, ich wollte Sie überlisten? Nein, das kommt gar nicht in Frage. Behalten Sie nur das helle Rechteck da drüben im Auge.“
Doak schaute ihn mißtrauisch an.
„Aber da drüben stehen doch nur ein paar Wächter um eine Sandfläche herum.“
„Behalten Sie das alles nur im Auge“, sagte Kennedy.
Die Sandfläche lag im Sonnenschein. Während der vergangenen Wochen hatte man diese Fläche so oft geglättet, daß Kennedy fast den Eindruck gewonnen hatte, als wäre dort jedes einzelne Sandkörnchen gezählt worden. Dieser Gedanke bereitete ihm Sorgen, denn bei welcher Maschine oder technischen Einrichtung kam es wohl auf die exakte Lage eines jeden Sandkörnchens an?
Draußen hatte sich inzwischen die Bevölkerung von Traxia um das Rechteck versammelt. Tiefes Schweigen herrschte dort drüben.
Kennedy sah Blount und Anders über die Geräte gebeugt, die zum Aufspüren der geheimnisvollen Kraftquelle dienen sollten. Irgendwo mußte sich diese Kraftquelle befinden – aber wo? Unter der Stadt Traxia? Oder sonstwo auf diesem Planeten?
Blount schaute sich immer wieder nach dem Raumschiff um; vermutlich wartete er ungeduldig auf Kennedys Rückkehr.
Da kam der blaue Nebel.
Er kam von nirgendwo. Plötzlich war er da, ohne das geringste Anzeichen für die Richtung oder Quelle, aus der er gekommen war. Er sah aus wie über fernen Berggipfeln hängender Rauch. Haargenau füllte er die Fläche des Rechtecks aus.
Kennedy sprang auf. Ohne die geringste Notiz von Doaks Revolver zu nehmen, trat er ans Bullauge. Nach einem Blick auf Kennedys Gesicht legte Doak die Waffe aus der Hand und schaute ebenfalls zu dem Phänomen hinüber.
Der blaue Nebel wurde immer dichter. Wie aus weiter Ferne erklang das silberne Läuten zarter Glasglocken, die sich leicht im Wind zu bewegen schienen. Dieses Läuten drang bis ans Raumschiff herüber.
Kennedy fragte sich, wie ein so zarter Klang so weit dringen konnte. Irgendwie mochte es etwas mit der Umgruppierung von winzigen Atomteilchen zu tun haben. Der weiße Sand innerhalb des Rechtecks begann sich zu bewegen. Es war keinerlei Krafteinwirkung zu erkennen – und dennoch bewegte sich der Sand!
Blount und Anders hetzten zwischen den einzelnen Apparaten hin und her. Diese Instrumente waren hundertfach empfindlicher als die menschlichen Sinne. Kennedy überlegte, ob sie wohl empfindlich genug waren, um festzustellen, was diese Sandbewegung verursachte. Ein eiskalter Schauer jagte über seinen Rücken.
In dem blauen Nebel zeichneten sich allmählich verschiedene Formen ab. Sie schienen wie Pilze aus dem Boden zu schießen, um dann feste Linien einzunehmen und in bestimmten Konturen zu erstarren.
„Woher kommt das alles?“ flüsterte Doak atemlos.
„Halten Sie den Mund!“ knurrte Kennedy.
Die einzelnen Häuser und Gärten des neuen Stadtteils hatten bereits Form angenommen, und die Straßen verbanden sie mit der Stadt. Farbenprächtige Blumen standen in den Gärten, und in den Kanälen rauschte das Wasser.
Der helle Klang der Glasglocken schwoll zu voller Stärke an, um im nächsten Augenblick zu verstummen. Der blaue Nebel verflüchtigte sich, und vor Kennedys Blicken lag nun der gesamte neue Stadtteil – der auf irgendeine unerklärliche Weise aus einem weißen, mit Sand gefüllten Rechteck entstanden war. Jedes dieser Häuser bot Unterkunft für etwa zwölf Familien, und zu jedem Haus gehörte ein grüner Garten mit vielen Blumen.
Die Marsmenschen, die bisher regungslos um das Rechteck gestanden hatten, begannen sich zu bewegen. Sie schlenderten auf den einzelnen Wegen zwischen den Häusern und Gärten herum und betrachteten alles – oder vielleicht bewunderten sie es auch?
Blount richtete sich von seinen Instrumenten auf und schaute verzweifelt zum Raumschiff herüber.
„Wie haben sie das gemacht?“ ächzte Doak.
John Kennedy zuckte die Schultern.
„Sie haben es ja selbst gesehen, und nun sind Sie genauso schlau wie ich. Auf die gleiche Weise bekommen sie auch ihre Nahrungsmittel und das Wasser. Die Speicher, Vorratskammern und der Wasserturm – sie füllen sich ganz einfach auf.“
„Aber Sie müssen doch irgend etwas über die einzelnen Vorgänge wissen“, sagte Doak verzweifelt. „Sie sind seit zwei Jahren hier, und als fähiger Wissenschaftler müssen Sie …“
„Zum Kuckuck, Mann, ich habe mir doch die größte Mühe gegeben, etwas herauszufinden!“
Doak schaute Kennedy zögernd an. Sein Froschgesicht zuckte; die Zunge kam heraus und fuhr über die fülligen Lippen.
„Wie würde es Ihnen gefallen, die Untersuchungen fortzusetzen? Auf meine Rechnung natürlich.“
„Was?“ fragte Kennedy verdutzt.
„Bei einem Gehalt von hunderttausend pro Jahr?“
„Hunderttausend Dollar?“
„Mit einer Prämie von einer halben Million, wenn Sie das Geheimnis lösen“, fügte Doak hinzu.
Kennedy lachte. Doaks Angebot war so dumm und lächerlich, daß er sich das Lachen einfach nicht verkneifen konnte. „Ich bin bereit, die Prämie auf eine Million zu erhöhen“, sagte Doak.
Kennedy deutete auf das offene Bullauge.
„Sie Idiot! Wenn ich dieses Geheimnis lüften könnte, was würde mir dann eine Million Dollar bedeuten? Oder auch zehn Millionen?“
Doaks Gesicht wurde hart.
„Ich hatte schon damit gerechnet, daß Sie es so ansehen könnten.“ Er trat schnell hinter den Schreibtisch. „Deshalb habe ich mir auch ein anderes Druckmittel verschafft. Ich glaube, auf der Erde gibt es eine von Miß Guthrie geleitete Privatschule, in der sich Ihre zwölfjährige Tochter befindet, nicht wahr?“
„Was?“
Kennedys Stimme überschlug sich vor Erregung.
Doak hielt den Revolver auf Kennedys Brust gerichtet, während er ihm mit der anderen Hand einen Zeitungsausschnitt über den Schreibtisch zuschob.
SCHÜLERIN EINER PRIVATSCHULE VERMISST Joan Kennedy, die zwölfjährige Tochter eines Wissenschaftlers der UNO, wird seit gestern vermißt. Das Mädchen, dessen Mutter vor längerer Zeit gestorben ist und dessen Vater sich zur Zeit in wissenschaftlichem Auftrag auf dem Mars befindet, lebte bei seiner Tante. Spuren einer gewaltsamen Entführung wurden nicht festgestellt.
Kennedys Nackenmuskeln spannten sich, und die Adern seiner Stirn traten hervor. Sein Gesicht hatte plötzlich eine aschgraue Farbe.
„Sie Ratte! Ist Ihnen das hier eine solche Gemeinheit wert?“
„Ja.“
„Warum?“
Doaks Augen glitzerten.
„Wenn sie Wasser, Korn und sogar ein ganz neues Stadtviertel aus dem Nichts schaffen können, dann können sie auch andere Dinge tun.“
„Was für Dinge?“
„Das lassen Sie nur meine Angelegenheit sein. Ihre Angelegenheit ist es, herauszufinden, wie sie es machen. Das ist alles. Mein Gehalts- und Prämienangebot gilt nach wie vor. Und außerdem“, bei diesen Worten machte er eine kurze Bewegung mit dem Revolver in der Hand, „bekommen Sie Ihr Kind zurück – vollkommen heil und gesund.“
Kennedy wischte sich fluchend den Schweiß von der Stirn; er wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, auch den Schweiß von der menschlichen Seele zu wischen.
„Wir beschäftigen uns ununterbrochen mit diesem Problem“, sagte er. „Diese beiden Männer dort drüben sind meine Assistenten. Die Geräte sollen uns auf die Spur der Maschinen oder sonstigen Kraftquellen führen, mit denen sie die neuen Häuser erbaut haben.“
Doaks Augen –verengten sich zu schmalen Schlitzen.
„Es gibt also Maschinen?“
„Es muß welche geben.“
„Aber sie sind versteckt?“
„Sehr gut sogar.“
„Glauben Sie, daß es Ihren Männern gelungen ist, dieses Versteck aufzuspüren?“
„Das weiß ich nicht“, antwortete Kennedy. „Aber selbst wenn sie eine Spur gefunden haben sollten, brauchen wir Zeit, um das Versteck endgültig zu finden.“
„Wieviel Zeit?“
„Vielleicht eine Woche, einen Monat, ein halbes Jahr. Ich habe wirklich keine Ahnung, Mann!“
„Gehen Sie jetzt zu Ihren Leuten und stellen Sie fest, was sie herausgebracht haben. Melden Sie sich morgen mittag hier bei mir. Und noch etwas.“ In Doaks Augen lag eine unverhohlene Drohung. „Versuchen Sie keine dummen Sachen, Kennedy! Dieses Raumschiff ist ausgezeichnet bewaffnet, und auf meine Leute kann ich mich voll verlassen.“ Er deutete kurz auf den Zeitungsausschnitt auf dem Schreibtisch. „Selbst wenn es Ihnen gelingen sollte, mich aus dem Weg zu räumen, dann ist immer noch dies hier.“
 

*

 
Kennedys schwerer Atemzug durchbrach die Stille des Raumes.
„Nehmen wir mal an, das, was wir vorhin gesehen haben, war wirklich ein – ein Wunder?“
„Wunder resultieren aus unbekannten Gesetzen. Sie brauchen daraus nur bekannte Gesetze zu machen, Kennedy.“
„Und wenn mir das nicht gelingt?“
Doak überlegte.
„Die Marsmenschen wissen, wo sich diese Maschinen befinden und nach welchem Prinzip sie arbeiten“, erwiderte er schließlich. „Wenn Sie versagen sollten, kann ich mir die nötigen Informationen immer noch von ihnen selbst holen.“
Er drückte auf einen Knopf seines Schreibtisches.
Hinter Kennedy wurde eine Tür geöffnet, und ein Wärter stand auf der Schwelle.
„Führen Sie diesen Gentleman hinaus“, trug Doak dem Wärter auf.
Kennedy verließ das Raumschiff und ging zu Bount und Anders hinüber, die noch immer über ihre Instrumente gebeugt standen. Sie schienen durcheinander zu sein.
Als er sie nach dem Ergebnis der Messungen befragte, mußte er die Frage wiederholen.
Blount wandte sich um und breitete die Arme aus.
„Wir haben nichts feststellen können.“ In seiner Stimme mischten sich Ärger und Angst. „Gar nichts.“
„Was?“ fragte Kennedy.
Blount machte eine kurze Bewegung.
„Wir haben natürlich eine Spezialanalyse von dem blauen Nebel gemacht – aber wir konnten keinen Anhaltspunkt finden, woher er kam und wohin er verschwand.“
„Aber das ist doch unmöglich!“ Die in Kennedy aufgestauten Gefühle brachen sich in einem Schrei Luft. „Wir haben doch gesehen, wie Materie transformiert wurde. Das bedeutet, daß hier titanische Kräfte am Werk gewesen sein müssen. Die Energie, die hier angewandt wurde, ist so stark, daß sie selbst den Weltraum durchdringen kann. Diese Kraftmengen müssen doch auf unseren Meßgeräten zu sehen gewesen sein!“
Blount zuckte die Schultern. Die Worte und der Ton seines Vorgesetzten trafen ihn – aber vor allem spiegelte sich Ratlosigkeit in seinem Gesicht, und seine linke Wange zuckte unaufhörlich.
„Wir müssen diese verborgenen Maschinen oder sonstigen Kraftquellen finden“, fuhr Kennedy fort. „Unter allen Umständen! Ich habe mich fest darauf verlassen, daß wir bei der Errichtung dieses neuen Stadtteils einen Anhaltspunkt in die Hand bekommen.“
„Ich weiß“, murmelte Blount. „Aber das ist uns einfach nicht gelungen. Entweder sind die Energiequellen spurlos an unseren Instrumenten vorübergegangen oder die Instrumente sind nicht empfindlich genug, um sie aufzunehmen und zu registrieren. Sie können sich selbst von den vorhandenen Aufzeichnungen überzeugen.“
Kennedy wandte sich schweigend ab. Wenn Blount sagte, daß die Aufzeichnungen wertlos waren, dann hatte es keinen Zweck, Zeit damit zu verschwenden.
Im Westen neigte sich die Sonne dem wolkenlosen Horizont zu. Der neue Stadtteil von Traxia lag bereits in der Abenddämmerung.
Tryor hatte ihm erklärt, die Bevölkerungsziffer wäre angestiegen, und damit mußte neuer Wohnraum geschaffen werden. So einfach war das auf der einen Seite – und so kompliziert auf der anderen. Auch auf der Erde war es kompliziert, neuen Wohnraum zu schaffen, wenn die Komplikationen auch ganz anderer Art waren. Zunächst brauchte man Kapital und Arbeitskräfte. Pläne mußten erstellt werden, ehe sich die Handwerker an die Arbeit machen konnten. Tausend weitere Dinge kamen hinzu.
Bäume wurden gefällt und zu Brettern und Balken verarbeitet. Lehm und Kalk wurde zu Bausteinen geformt. Steine, Bretter und Balken wurden nach einem genauen Plan zusammengefügt. Kupfer mußte zu Leitungen und Eisen zu Nägeln verarbeitet werden. Zement und Split bildeten das Fundament. Aus all diesen und noch vielen anderen Dingen wurde ein Haus gebaut, in dem Menschen wohnen konnten.
Auf der Erde konnte man einen solchen Bau in allen Phasen und Einzelheiten verfolgen. Man konnte zusehen, wie die Bäume gefällt und zu Nutzholz verarbeitet wurden. Man sah, wie die Bausteine gebrannt und geformt wurden. Das alles konnte man mit den Sinnen wahrnehmen: sehen, hören, fühlen, riechen und tasten.
Hier auf dem Mars sah man lediglich, wie die einzelnen Formen hinter einem blauen Nebel wie von selbst Gestalt annahmen – und dazu hörte man das ferne Läuten von Glaskugeln, die sich mit winzigen Atomteilchen zu beschäftigen schienen. Dann verschwand der blaue Nebel genauso geheimnisvoll, wie er gekommen war, und schon hatte man das fertige Endprodukt vor Augen.
In einem Raumschiff der Erde befand sich ein Mann, der das Geheimnis dieses Wunders enträtselt haben wollte. Es gab für Kennedy nicht den geringsten Zweifel über die Motive, die Doak bewegten. Er war nicht auf Reichtum aus, denn er hatte ohnehin bereits genügend Geld. Es war der unstillbare Hunger nach Macht. Die Energie, die aus dem Nichts ein neues Stadtviertel erschaffen konnte, mußte ausreichen, um eine ganze Raumflotte zu schaffen und anzutreiben. Ändern brauchte man dazu nur die Anwendung der Energie – das war alles. Der Mann, der dieses Geheimnis entschleierte, konnte sich als Herrscher des gesamten solaren Systems fühlen.
Diese Gedanken schürten in Kennedy einen unversöhnlichen Haß auf Doak, und am liebsten wäre er jetzt in das Raumschiff gestürmt und dem dicken Mann mit dem Froschgesicht an die Kehle gesprungen.
Blount kam auf ihn zu.
„Was ist denn?“ fragte er ruhig. „Ich spüre, daß etwas in der Luft liegt.“
Neben Blount stand Tryor.
Die langen beweglichen Ohren des Marsmenschen waren fragend auf Kennedy gerichtet. Mit Ausnahme dieser überdimensionalen Ohren und den schmalen Augen, die dem grellen Wüstensand die Blendwirkung zu nehmen hatten, waren die Marsmenschen kaum von denen der Erde zu unterscheiden.
Die Natur hatte also auf dem Mars die gleichen Gestalten geschaffen wie auf der Erde – wenigstens äußerlich, denn wie es in einem Marsmenschen wirklich aussah, vermochte noch niemand zu sagen.
Kennedy neigte zu der Ansicht, daß das Innenleben der Marsmenschen sich wesentlich von dem der irdischen unterschied. Allerdings vermochte auch er nicht zu sagen, worin dieser Unterschied bestand.
Er schaute Tryor an. Dabei kam ihm ein Gedanke. Dieser Mann wußte, wo die geheime Energiequelle verborgen war. Wenn es ihm nur möglich wäre, ihn von der Ausweglosigkeit seiner eigenen Lage zu überzeugen!
Er schaute zu dem in graues Dämmerlicht getauchten Raumschiff hinüber, und Haß funkelte in seinen Augen.
Tryors Ohren richteten sich steil auf.
„Hilfe“, flüsterte der Marsmensch. „Du brauchst – du willst …“ Mühsam formte er die Laute einer ihm fremden Sprache und suchte nach einem Weg, seine Gedanken auszudrücken. „Du – brauchst – Hilfe …“
„Ja“, erwiderte Kennedy leise, und dann erzählte er Blount, was sich im Raumschiff abgespielt hatte.
„Das ist doch nicht möglich!“ schnaubte Blount wütend. „Damit kann er gar nicht durchkommen. Kidnapping und Erpressung sind schwere Verbrechen. Ganz gleich, wer und was dieser Doak sein mag, für solche Verbrechen gehört er lebenslänglich ins Zuchthaus!“
„Gewiß – aber es dürfte nicht so einfach sein, ihn dorthin zu bringen“, sagte Kennedy. „Gerichte und Zuchthäuser sind weit weg auf der Erde. Tryor …“
Der Marsmensch hatte aufmerksam zugehört, aber kaum jedes zehnte Wort verstanden. Seine langen Ohren hingen jetzt kraftlos neben dem Kopf, und er schien nachzudenken.
Kennedy wartete. Er wußte, daß alles davon abhing, ob Tryor die Lage zu begreifen vermochte, in der er sich befand. Nur auf dieses Verstehen und Begreifen kam es jetzt an.
Er hatte sich wiederholt mit Tryor über die Korn- und Wasservorräte unterhalten. Das Resultat dieser Unterhaltungen war für beide Seiten niederschmetternd und ließ jedesmal eine gewisse Verlegenheit zurück. Tryor hatte sich die größte Mühe gegeben, alles zu erklären. Kennedy mußte sich sagen, daß sein Geist einfach nicht ausreichte, um diesen Erklärungen folgen zu können.
Tryor hatte wahrscheinlich längst erkannt, daß die Intelligenz der Erdmenschen noch auf einer Entwicklungsstufe stand, die der der Marsmenschen weitaus unterlegen war. Diese Marsmenschen waren die höflichsten Wesen, die Kennedy bislang auf seinen Reisen im solaren System gefunden hatte. Zweifellos verbot es ihnen gerade diese Höflichkeit, einen Menschen eines anderen Planeten als unterlegen zu bezeichnen.
„Noch einmal“, bat Tryor flüsternd.
Kennedy erzählte die ganze Geschichte noch einmal. Er deutete auf die Instrumente, deren Bestimmung es war, die verborgenen Maschinen aufzuspüren.
Tryor schien dagegen nichts einzuwenden zu haben, und Kennedy atmete erleichtert auf. Er wollte den Marsmenschen nicht den Eindruck vermitteln, daß er sie vielleicht durch einen Trick zu überlisten gedachte.
„Du mir – ein Bild – machen?“ fragte Tryor langsam und schwerfällig.
Kennedy seufzte. Die Marsmenschen brauchten zu jeder Verständigung ein Bild.
„Komm – mein Haus“, fuhr Tryor fort. „Bild machen …“
„Bleiben Sie inzwischen hier“, sagte Kennedy zu Blount. „Ich will versuchen, durch ein Bild den Begriff ,Hilfe’ auszudrücken.“
„Für mich brauchen Sie dazu nicht erst ein Bild zu malen“, lachte Blount.
„Ja, ich weiß – aber Sie können schließlich auch keine Wunder vollbringen.“
Er schaute noch einmal zum Raumschiff hinüber, und wieder loderte der Haß in seinen Augen.
Kennedy und Tryor gingen Seite an Seite durch die Straßen der Stadt. In den neugebauten Häusern waren die einzelnen Familien bereits mit der Zubereitung der Abendmahlzeit beschäftigt.
Auf einer Rasenfläche spielte ein Kind mit einem Ball. Es winkte dem vorübergehenden Erdenmenschen freundlich lachend zu, und Kennedy winkte zurück. In der dünnen Luft hing der mannigfaltige Duft der Blumen, die hier an einer Stelle blühten, wo kurz zuvor noch Sandwüste gewesen war. Irgendwo in der Nähe klang musikalisches Läuten.
„Hier ist es wirklich wie im Paradies“, sagte Kennedy leise.
„Paradies?“ fragte Tryor, indem er sich bemühte, diesen Begriff zu definieren. „Bild machen?“
„Es gibt kein Bild vom Paradies. Es ist nichts anderes als der Traum von einem Land ohne Hunger, Durst, Furcht und Kälte, wo jeder genug hat und niemand zu viel. Ihr habt es hier in eurer eigenen Stadt – oder zumindest habt ihr es bis jetzt gehabt.“ Er warf wieder einen Blick auf das Raumschiff. „Jetzt ist die Schlange zu euch gekommen, in einem Raumschiff der Erde.“
„Schlange?“ fragte Tryor.
Kennedy seufzte verzweifelt.
Tryor wohnte in einem rosafarbenen Haus, das in einem grünen Blumengarten stand.
Kennedy blieb stehen.
„Dein Haus?“ Er machte eine entsprechende Handbewegung. „Ist es genauso gemacht worden wie die Häuser vorhin?“
„Ja“, antwortete Tryor. „Natürlich. Wie denn sonst?“
Kennedys Frage schien ihn zu überraschen. Kennedy selbst war überrascht, wie schnell ihn Tryor diesmal verstanden hatte, und dieser Gedanke gab ihm neue Hoffnung.
Als sie die Schwelle überschritten, flammte ein angenehmes Licht auf, um die Innenräume zu erhellen. Jedesmal, wenn Kennedy ein solches Haus betrat, war er tief beeindruckt von der Behaglichkeit und Ruhe, die diese einfach möblierten Räume zu vermitteln vermochten.
Er wußte, daß Tryor hier auf der Couch des Wohnzimmers die meiste Zeit verbrachte. Dabei schien er entweder zu schlafen oder in tiefe Gedanken versunken zu sein. Denken und Träumen schienen überhaupt die Hauptbeschäftigung aller Marsmenschen zu sein.
Ein Volk, in. dessen Land Manna vom Himmel fiel und in dem sich alles von selbst baute, konnte es sich wohl leisten, die Zeit mit Träumereien zu verbringen. Den Menschen der Erde war das nicht vergönnt, denn sie mußten sich noch immer alles in harter Arbeit schaffen und erreichten doch niemals den inneren Frieden und die Ausgeglichenheit, die den Marsmenschen anzumerken war.
Hier auf dem Mars hatten all die Probleme, mit denen sich die Erdenmenschen Tag für Tag herumschlagen mußten, entweder nie bestanden oder sie waren von den Marsmenschen längst überwunden worden. Irgendwie war es ihnen gelungen, das alles mit einem Schlag zu beenden.
Irgendwo gab es hier mächtige Maschinen oder technische Einrichtungen!
Schon oft hatte Kennedy sich über die mögliche Form dieser Kraftquellen den Kopf zerbrochen. Auf keinen Fall konnte es sich um rotierende Räder und Kolben handeln. Auch Atomanlagen und Generatoren schieden aus. Es mußte sich um eine Art Maschine handeln, in der die rotierenden Teile durch Moleküle oder kleinste Atomteilchen ersetzt wurden. Vielleicht war es irgendeine elektrische oder sonstige Kraftquelle, die von den Erdenmenschen bislang noch nicht entdeckt worden war.
Aus dieser Kraftquelle kam eine so ungeheure Energie, die aus Sand oder vielleicht sogar auch Partikeln des Weltalls jede vorgeschriebene Form gestalten konnte.
„Bild?“ fragte Tryor hoffnungsvoll. 
John Kennedy versuchte, auf einer Zeichnung die Bedeutung des Wortes „Hilfe“ darzustellen. Tryor hatte das Wort zwar selbst benutzt – aber über seinen Begriff hatte er keine Vorstellung. Er wußte lediglich, daß der Erdenmensch etwas von ihm brauchte.
Es war Kennedys Aufgabe ihm beizubringen, was er eigentlich von ihm wollte. Wenn der Marsmensch das erst einmal begriffen hatte, dann brauchte er nur noch über das Vorhandensein von Doak und dessen finsteren Absichten unterrichtet zu werden.
Kennedy zeichnete das Bild von zwei Männern, von denen der eine in einem See zu ertrinken drohte, während der andere am Ufer stand. Der Mann im Wasser streckte dem anderen hilfeflehend die Hand entgegen.
Tryor studierte die Zeichnung eine ganze Weile, und dann schaute er Kennedy mit einem glücklichen Lächeln an. Augenscheinlich hatte er begriffen, worauf es ankam.
„Wasser?“ fragte er. „Du brauchen – Wasser?“
„Nein.“
„Ein – Bad?“
„Nein“, antwortete Kennedy.
Er zeichnete ein anderes Bild. Diesmal stellte es eine Frau dar, die ein halbverhungertes Kind auf dem Arm trug. Daneben saß ein dicker. Mann an einem mit Speisen überladenen Tisch. Mutter und Kind streckten dem fetten Mann die Hände entgegen und suchten einige Brotkrumen zu erhaschen.
Tryor schaute das Bild lange Zeit an. Schließlich schüttelte er den Kopf.
„Warten“, sagte er und verließ das Haus.
Als er zurückkam, brachte er sechs weitere Marsmenschen mit. Nacheinander betrachteten sie Kennedys Bilder, während er sich die größte Mühe gab, ihnen durch alle möglichen Handbewegungen deren Bedeutung klarzumachen.
Letzten Endes ging es ja auch um sie selbst, denn wenn Doak die Verwirklichung seiner Pläne gelang, dann war es um sie geschehen.
Keiner von ihnen erkannte die Bedeutung der beiden Bilder.
Unvermittelt stand Tryor auf und verließ mit einem strahlenden Lächeln den Raum. Kurz darauf kehrte er mit dem kleinen Jungen zurück, der vorhin auf dem Rasen mit einem Ball gespielt und Kennedy zugewinkt hatte.
Beim Anblick des Kindes nickten sich die Marsmenschen gegenseitig zu.
Der Junge betrachtete eine Zeitlang die beiden Bilder. Dann sprach er in den hellen Vokaltönen der Marssprache, die dem menschlichen Ohr so fremd waren.
Die Marsmenschen lauschten seinen Worten, und als sie sich schließlich Kennedy zuwandten, erkannte er an ihren Gesichtsausdrücken, daß sie etwas verstanden hatten.
„Hilfe“, sagte Tryor.
Er hatte den Begriff des Wortes endlich verstanden, und es schien ihn zu schockieren. Schmerz stand in seinem Gesicht geschrieben.
Kennedy sah, wie er den Begriff dieses Wortes nach allen Seiten untersuchte, um die Bedeutung voll zu erfassen. Wenn jemand Hilfe brauchte, dann befand er sich in Gefahr. Wenn er sich in Gefahr befand, dann wurde er von jemandem bedroht.
Tryor schien sich zu fragen, wer oder was Kennedy bedrohte.
Kennedy zeichnete ein weiteres Bild. Diesmal war es eine Darstellung von dem in seinem Raumschiff sitzenden Doak, der ein langes Messer in der Hand hielt und Kennedy damit bedrohte.
Der Junge schaute furchtsam von dem Bild auf, aber er übersetzte den Marsmenschen seine Bedeutung, so daß sie endlich begriffen, daß dieser Doak Kennedys und ihr eigenes Leben bedrohte.
Eine Zeitlang diskutierten sie flüsternd.
Schließlich wandte sich Tryor an Kennedy und breitete die Hände aus.
„Was tun?“ fragte er.
Mit schweißtriefender Stirn zeichnete Kennedy ein weiteres Bild, von dem er inständig hoffte, es möge sein letztes sein. Diesmal handelte es sich um den neugebauten Stadtteil, von dem feine Linien ausgingen, die nach dem Ursprung der Kraftquelle suchten, von der dieses Werk vollbracht worden war – ein Werk, das einem Wunder glich.
„Die Maschinenanlagen“, flüsterte er. „Diese Maschinen, die nicht nur ein ganzes Stadtteil errichten, sondern auch Doak mitsamt seinem Raumschiff vernichten können. Wo sind diese Maschinen?“
„Maschinen?“ fragte Tryor, indem er über die Bedeutung des Wortes nachsann. „Was für Maschinen? Wir haben doch keine Maschinen.“
„Keine Maschinen?“ fragte Kennedy atemlos.
Er war überzeugt, daß der Marsmensch ihn anlügen mußte. Ohne Maschinen war die ganze Sache gar nicht denkbar. Vielleicht hatte Tryor noch gar nicht begriffen, was überhaupt auf dem Spiel stand.
Kennedy zeichnete ein weiteres Bild – und diesmal war es wirklich das letzte. Es stellte wieder Doak im Raumschiff dar, aber diesmal war das Messer in seiner Hand auf den Hals eines kleinen Kindes gerichtet.
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Die Zeichnung war zwar ein bißchen kitschig und melodramatisch – aber im Grunde genommen war sie eine genaue Darstellung der augenblicklichen Verhältnisse. Sie drückte den drohenden Tod aus.
Der kleine Junge übersetzte die Bedeutung der Zeichnung, und seine Stimme klang wie die eines kleinen Vogels, der nachts unversehens in seinem Nest aus dem Schlaf gerissen worden war. Er begriff den Sinn dieser Zeichnung nur zu gut, und seine Stimme zitterte.
Tryor kniete sofort neben ihm und gab sich die größte Mühe, ihn zu beruhigen. Die anderen Marsmenschen drängten sich um die beiden.
Kennedy war vollkommen vergessen.
Die Marsbewohner streichelten den Jungen und gaben ihm zu verstehen, daß ihm nichts zustoßen würde. Einer von ihnen nahm ihn schließlich bei der Hand und führte ihn hinaus.
Tryor wandte sich um, und sein Gesichtsausdruck war so wütend, wie es Kennedy nie zuvor bei einem Marsmenschen gesehen hatte.
„Du haben – Kind erschreckt!“ zischte er. „Kind jetzt verdorben – für ganzes Leben – niemals vergessen!“
Es klang wie ein Todesurteil.
„Das tut mir unendlich leid“, erwiderte Kennedy mit erstickter Stimme. „Ich wollte euch doch nur zeigen, in welcher Gefahr wir uns alle befinden.“ Er deutete auf die Zeichnung. „Das ist mein Kind!“
Tryor verstand seine Worte. Augenscheinlich hatte er die Darstellung des Kindes auf dem Bild zunächst nicht recht deuten können – aber jetzt begriff er, worum es überhaupt ging. Die Wut schwand aus seinem Gesicht und wurde durch einen Ausdruck des Mitleids ersetzt.
Kennedy wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er hatte eine Schlacht gewonnen, und nun war der Weg zu weiteren Verhandlungen frei.
Auf der Straße näherten sich die hastigen Schritte eines Mannes.
„Kennedy!“
Es war Blounts Stimme.
Kennedy sprang an die Haustür und öffnete.
„Acht Männer vom Raumschiff“, stammelte Blount schweratmend. „Sie haben uns überfallen, und ich glaube, sie haben Anders umgebracht. Ich konnte im letzten Augenblick noch fliehen.“
Auf seiner Wange war eine tiefe Schnittwunde zu sehen, aus der noch immer das Blut sickerte.
Aus der Dunkelheit war der Ruf einer tiefen Stimme zu hören, und gleich darauf waren Fußtritte zu hören.
Blount riß den Kopf herum.
„Sie sind mir gefolgt“, flüsterte er atemlos.
„Kommen Sie mit ins Haus!“ befahl Kennedy. „Rasch!“
In diesem Augenblick wurde ganz in der Nähe auf der Straße ein Scheinwerfer eingeschaltet, dessen Strahl wie ein Finger durch die Nacht drang.
„Keine Bewegung!“ befahl eine laute Stimme.
„Sie sind schwerbewaffnet“, flüsterte Blount.
„Daran zweifle ich keinen Augenblick“, gäbe Kennedy leise zurück. Er wandte sich um und rief: „Tryor!“
Aus dem Haus kam keine Antwort.
Die Schritte kamen näher.
„Hände hoch!“ befahl eine Stimme aus der Dunkelheit, und als Kennedy und Blount der Aufforderung nachkamen, rief die gleiche Stimme: „Das sind sie!“
„Tryor!“ rief Kennedy noch einmal.
„Halt’s Maul!“ schnarrte eine Stimme, und im gleichen Augenblick wurde er von einem Faustschlag getroffen. „Hier sind sie, Mr. Doak!“
„Habt ihr Kennedy erwischt?“ fragte Doaks Stimme aus der Dunkelheit.
„Ja, wir haben ihn.“
Kennedy traf den Mann mit einem Schlag, hinter dem die ganze Wucht seines bislang aufgespeicherten Zornes lag. Der Mann taumelte zurück.
„Tryor!“ rief Kennedy abermals.
Wieder kam keine Antwort.
Der Strahl des Scheinwerfers war voll auf Kennedy und Blount gerichtet. Leises Klicken drang durch die Dunkelheit und zeigte an, daß die Waffen der Männer entsichert wurden.
„Wenn ihr nicht ruhig stehenbleibt, werden wir euch wie ein Sieb durchlöchern!“
Kennedy und Blount blieben reglos stehen.
Aus der Dunkelheit der Straße kam Doak auf sie zu.
„Fast hätte ich einen Fehler begangen“, brummte er.
„So?“ knurrte Kennedy. „Ist Ihnen das endlich eingefallen?“
„Ja.“ Doak wandte sich an seine Leute. „Schaut mal nach, was eigentlich in diesem Haus gespielt wird.“
In seiner Stimme lag Mißtrauen und eine unverkennbare Angst.
Kennedy sah, daß Doak inzwischen erkannt hatte, daß eine Kraft, die ein ganzes Stadtviertel zu erstellen vermochte, auch neue Waffen herstellen konnte. Augenscheinlich fürchtete er sich vor dieser Tatsache.
Aber Tryor hatte gesagt, daß es gar keine Maschinen gab, und offensichtlich hatte er die Wahrheit gesprochen.
Ein Mann kam zur Haustür heraus.
„Da drinnen sitzen nur ein paar Marsbewohner um einen Tisch herum“, sagte er, und seiner Stimme war die Verachtung für alle Marsmenschen deutlich anzumerken.
Der Mann kehrte noch einmal ins Haus zurück, und als er zurückkehrte, rief er:
„In diesem Haus geht etwas vor, das mein Begriffsvermögen übersteigt, Mr. Doak. Am besten schauen Sie selbst einmal nach.“
Doak betrat das Haus. Kennedy folgte ihm, blieb aber auf der Schwelle des Wohnzimmers stehen.
In der herrschenden Stille mußten die Marsmenschen, die in einem Kreis um den Tisch versammelt waren, die Schritte vernommen haben. Sie wandten sich jedoch nicht nach dem Geräusch um.
In der Mitte des Raumes schwebte eine blaue Nebelwolke.
Während Kennedy fasziniert zuschaute, wurde die blaue Färbung noch dunkler und intensiver. Kennedy hielt unwillkürlich den Atem an: das war der bläuliche Nebel vom Sandrechteck, der dort ein ganzes, neues Stadtviertel geschaffen hatte.
Es war nicht zu erkennen, woher dieser blaue Nebel eigentlich kam. Er schien direkt aus dem Nichts zu kommen.
Plötzlich erinnerte er sich an seine eigenen Worte:
„Es gibt hier irgend etwas, das die Aufnahmefähigkeit der menschlichen Sinne übersteigt!“
Genau das geschah hier!
Der Nebel konzentrierte sich weiter und hatte jetzt den Durchmesser eines Balles.
„Was ist das für ein Ding?“ fragte Doak mit vor Erregung heiserer Stimme.
Die Marsmenschen gaben keine Antwort. Ihr Blick war in undurchdringlicher Konzentration auf die blaue Nebelform gerichtet, die etwa in der Höhe ihrer Köpfe im Raum schwebte.
Doak zerrte seinen Revolver aus der Tasche. Er zielte und feuerte drei rasche Schüsse auf den blauen Nebelball ab. Drei kleine, blitzende Einschußlöcher waren zu sehen.
Doak beugte sich zur Seite, um zu sehen, wo die Kugeln die Wand getroffen hatten.
„Sie sind hineingegangen“, sagte er langsam, „aber sie sind nicht wieder herausgekommen.“
Er suchte krampfhaft nach einer Erklärung des Phänomens, daß Kugeln in etwas hineingehen konnten, ohne auf der anderen Seite herauszukommen.
Langsam schwebte der blaue Nebelball auf ihn zu.
Die Marsmenschen schienen i„Haltet das Ding von mir weg!“ schrie Doak aus Leibeskräften.
hn gar nicht zu hören. Der Ball kam weiter auf ihn zu.
Doak riß den Revolver herum und richtete die Mündung auf Tryor.
Der Ball drang immer näher auf ihn ein. Doak feuerte das Magazin leer, dann wirbelte er herum und stürmte Hals über Kopf aus dem Raum.
Der Ball war schneller geworden, und an der offenen Haustür hatte er den fliehenden Doak bereits eingeholt.
Ein Schrei und ein kurzes Röcheln waren noch von Doak zu hören. Dann war er verschwunden, ohne auch nur die geringste Spur zurückzulassen.
Kennedy starrte fasziniert auf den blauen Nebelball, der noch immer vor der Haustür schwebte.
Einer von Doaks Männern stieß einen schrillen Schrei aus.
Sie wandten sich um und hetzten die Straße hinunter, als ob sie den Verstand verloren hätten. Immer wieder warfen sie einen verzweifelten Blick über die Schulter zurück, um zu sehen, ob ihnen der schreckliche blaue Ball folgte.
Dieser schwebte jedoch nach wie vor vor Tryors Haustür, und wenige Augenblicke später erstarben die hastigen Schritte der Männer in der Dunkelheit der Marsnacht.
„Komm“, flüsterte Tryor. „Komm, Freund.“
Der blaue Nebelball schwebte vor Kennedy her ins Haus zurück und nahm dort seinen ursprünglichen Platz über den Köpfen der Marsmenschen wieder ein.
„Tryor?“ fragte Kennedy heiser.
„Nicht sprechen“, erwiderte Tryor. „Hören.“
Die sieben Marsmenschen starrten wieder in voller Konzentration auf den blauen Ball. Tiefe Stille herrschte im Raum.
Plötzlich war ein leises Klicken zu hören, als würde irgendwo eine Tür geöffnet werden.
„Was ist denn?“ fragte Kennedy flüsternd.
Irgendwo war die weinende Stimme eines kleinen Mädchens zu hören.
„Wohin ist der Mann gegangen?“ fragte die Mädchenstimme schluchzend. „Er war doch noch vor wenigen Sekunden hier. Sie sind Polizeibeamter, nicht wahr?“
„Ja, ich bin Polizist“, erwiderte eine tiefe Männerstimme.
„Ich möchte meinen Daddy“, rief das Mädchen. „Ich will zu meiner Tante. Ich will heim.“
„Joan!“ rief Kennedy in höchster Erregung. „Joannie! Ich bin hier, Joannie! Bist du vollkommen heil und unverletzt, Joannie?“
„Daddy!“ rief das Mädchen glücklich. „Mir fehlt gar nichts, Daddy. Wo bist du denn, Daddy? Ich kann dich hören, aber ich sehe dich nicht.“
Jetzt war wieder die tiefe Männerstimme zu hören.
„Nun komm schon, mein Kind. Dein Daddy ist nicht hier sondern auf dem Mars. Aber ich bin hier, und jetzt wird alles wieder gut. Du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen; ich werde mich schon um alles kümmern.“
„Aber mein Daddy ist doch hier!“ rief das Kind. „Ich habe doch gerade noch seine Stimme gehört. Daddy!“
„Geh ruhig mit dem Polizisten, Joannie“, sagte Kennedy mit erstickter Stimme. „Ich komme mit dem nächsten Raumschiff. Geh ruhig mit dem Beamten.“
„Was, zum Teufel, geht denn hier vor?“ fragte die tiefe Männerstimme bestürzt. „Wer sind Sie, und wo stecken Sie?“
Der blaue Nebelball löste sich auf. Er verschwand ganz einfach im Nichts.
Die Stimmen des Polizisten und des Mädchens waren verstummt.
Die Spannung und Konzentration der Marsmenschen löste sich.
Tryor lächelte.
„Das war mein Kind“, flüsterte Kennedy. „Ich habe seine Stimme ganz deutlich gehört.“
Tryor deutete mit einer leichten Handbewegung auf die Stelle, an der eben noch der blaue Nebelball geschwebt hatte.
„Damit erreichen wir jeden beliebigen Punkt des Weltalls“, sagte er einfach.
Kennedy seufzte.
„Ich wußte doch, daß ihr irgendwo Maschinen versteckt habt“, murmelte er.
Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie diese Gruppe der sieben Marsmenschen das Bedienungspersonal der Maschinen erreicht und ihnen ihre Wünsche mitgeteilt haben könnte. Er konnte sich auch nicht vorstellen, wie es ihnen möglich gewesen war, die unendliche Weite des Weltraumes zu durchdringen – aber das war im Augenblick nicht wichtig und hatte Zeit bis später.
Tryor schüttelte den Kopf.
„Keine Maschinen“, erwiderte er lächelnd. „Es ist ganz einfach hier.“ Er deutete sich mit dem Finger an die Stirn und suchte nach passenden Ausdrücken, um alles zu erklären. „Es ist etwas, das ihr noch nicht entwickelt habt, eine Art Gehirnzelle.“ Er hielt zögernd inne. „Mit diesen Gehirnzellen können wir alles erreichen und jede Materie in der gewünschten Form verändern. Wie soll ich das nur sagen und erklären?“
Tiefes Schweigen folgte seinen Worten.
„Großer Gott!“ flüsterte Kennedy atemlos.
Gehirnzellen!
Das also war die Erklärung für die Kräfte, von denen er angenommen hatte, sie entstammten verborgenen Maschinen. Es gab gar keine Riesengeneratoren oder Atomkraftwerke.
„Aber wie habt ihr so etwas überhaupt entwickeln können?“ fragte er.
Tryor kannte die Antwort auf diese Frage, und er versuchte sie zu erklären.
Als vor vielen, vielen Jahrhunderten ein Zeitpunkt gekommen war, an dem die letzten Wolken vom Himmel verschwanden und die Wasserspeicher austrockneten, als der Wüstensand das grüne Ackerland zudeckte und alles Leben auf dem Mars zu ersticken drohte, da wurde ein Mensch geboren, in dessen Gehirn sich diese besondere Zelle entwickelt hatte.
„Und wir alle sind seine Nachkommen“, schloß Tryor lächelnd.
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Draußen in der sternenklaren Marsnacht versuchte Kennedy das zu verstehen, was er eben gehört hatte. Mit der Entwicklung einer besonderen Gehirnzelle hatten die Marsbewohner das Geheimnis des Paradieses entdeckt.
Es war ein Geheimnis, das die Erdenmenschen nicht lösen und höchstwahrscheinlich niemals nachahmen konnten. Die Möglichkeit, daß die Natur ein solches Wunder wiederholen könnte, widersprach allen Wahrscheinlichkeitstheorien …
Bei diesem Gedanken wurde er sehr traurig, aber langsam faßte er sich wieder.
Er straffte die Schultern und richtete sich auf. Jede Rasse des Weltalls hatte ihre besondere Bestimmung und ihr eigenes Schicksal. Was den Marsmenschen hier als Geschenk der Natur in den Schoß gefallen war, mußte von den Erdenmenschen in schwerer Arbeit geschaffen werden.
Ihm war, als käme aus der Dunkelheit der Marsnacht tröstend das leise Läuten von Glocken …
 

Musik von den Sternen
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Das Moos brachte die Nachricht.
Über Hunderte von Meilen schlängelte sich die Nachricht entlang und folgte verschiedenen Wegen. Das Moos wuchs schließlich nicht überall, sondern nur dort, wo es der Boden zuließ.
Das Moos brachte die Nachricht zu Nicodemus, dem Rankengewächs von Don Mackenzie, und die ganze Sache wurde durch die Tatsache kompliziert, daß Mackenzie gerade ein Bad nahm.
Er ließ sich viel Zeit in seiner Badewanne und trällerte ein Liedchen vor sich hin, während Nicodemus wie verloren vor der Tür lag. Ohne Mackenzie war Nicodemus tatsächlich wie verloren. Nicodemus und seine Artgenossen waren nur als intelligente Wesen zu bezeichnen, wenn sie um einen Menschen geschlungen waren. Ihre Intelligenz und die Gefühle nahmen sie von dem Menschen, den sie umschlangen.
Während der vielen Jahrtausende vor dem Eintreffen der Menschen in dieser zwielichtigen Welt hatten die Rankengewächse ein schlummerndes Dasein geführt. Ab und zu hatte sich eine von ihnen um ein Wesen mit höher entwickelter Intelligenz geschlungen. Das war jedoch recht selten vorgekommen, denn davon hatte weder diese noch jene Spezies sonderlich profitiert.
Mit dem Eintreffen der Menschen erwachten die Rankengewächse aus ihrem Dämmerdasein. Das Verstehen zwischen ihnen und den Menschen war für beide Seiten geradezu ideal, und somit stellten die Rankengewächse über Nacht einen wichtigen Faktor in der Erkundung der Galaxis dar.
Ein Mann, dessen Schultern von einem solchen Rankengewächs umschlungen waren, brauchte sich niemals Gedanken über die Beschaffung von Nahrungsmitteln zu machen. Diese merkwürdigen Pflanzen hatten nämlich die erstaunliche Fähigkeit, Energie aus dem Nichts zu schöpfen und sie zu Lebensmitteln umzuwandeln, die dem menschlichen Organismus auf ideale Weise zuträglich waren. Außerdem spürten sie mit untrüglichem Instinkt, was der Mensch gerade brauchte.
Während diese Rankengewächse die Menschen also mit Nahrung und Wärme versorgten und darüber hinaus auch als eine Art Hausarzt fungierten, bezogen sie selbst von ihnen etwas viel Wertvolleres: das Bewußtsein des Lebens.
In dem Augenblick, in dem sich eine Ranke um die Schultern eines Mannes schlängelte, teilte es mit ihm nicht nur die Intelligenz sondern auch das Gefühlsleben.
Während Nicodemus vor der Tür des Badezimmers lag, spürte er, wie der Strom des menschlichen Lebens, den er in sich aufgespeichert hatte, langsam verebbte.
Schließlich rappelte er sich hoch und bewegte sich zum Haus hinaus.
Die grüne Landschaft lag unter den matten Strahlen der Sonne Sigma Draco, die diesen zwielichtigen Planeten nicht mal zur Mittagszeit ganz zu erhellen vermochte.
Nicodemus bewegte sich langsam weiter, und einer der Kugelbäume feuerte einen Schuß auf ihn ab, der das Ziel jedoch um einen ganzen Meter verfehlte. Der Baum hatte schon seit Wochen kein Ziel mehr getroffen. Er hatte lediglich vermocht, den Roboter Nellie zu erschrecken, der hier als eine Art Haushälterin diente.
Nellie hatte sich in den vergangenen beiden Wochen recht zurückhaltend benommen und damit Encyclopedia an den Rand des Wahnsinns gebracht, da dieser ständig versuchte, die Gedanken des Roboters zu lesen.
Nicodemus schleuderte dem Kugelbaum eine Verwünschung zu und fragte ihn, wie er eigentlich auf den Gedanken käme, auf einen anderen Angehörigen der Pflanzenwelt zu schießen.
Der Baum, der in Nicodemus einen Verräter seiner eigenen Rasse und einen Renegaten sah, feuerte einen zweiten Schuß auf ihn ab, und als auch dieser das Ziel um mindestens zwei Meter verfehlte, gab er verärgert auf.
Seit seinem Zusammentreffen mit den Menschen hatte sich Nicodemus kaum mehr mit den anderen Gewächsen dieses Planeten abgegeben – nicht einmal mit Encyclopedia. Als er sich jetzt über das Moos bewegte und das verhaltene Flüstern hörte, verharrte er unbeweglich, um sich die Sache anzuhören.
Auf diese Weise erfuhr er, daß es Adler im Musikbecken gelungen war, endlich ein Meisterwerk zu komponieren. Nicodemus wußte, daß dies schon vor einigen Wochen geschehen sein konnte, denn das Musikbecken lag weit entfernt, und die Nachricht hatte sich erst langsam durchsprechen müssen.
Dennoch wandte er sich sogleich um und strebte wieder dem Haus zu. Mackenzie mußte von dieser Tatsache sogleich unterrichtet werden.
Er bewegte sich durch die Tür mit der Aufschrift:
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Niemand wußte, was diese Aufschrift zu bedeuten hatte, denn außer den Menschen vermochte sie kein Bewohner dieses Planeten zu lesen.
Vor der Tür des Badezimmers richtete sich Nicodemus ein wenig auf und klopfte an.
„Schon gut!“ rief Mackenzie von drinnen. „Schon gut – ich weiß ja, daß ich wieder zu lange brauche. Immer mit der Ruhe. Ich komme gleich.“
Nicodemus ringelte sich vor der Tür zusammen; er hörte, wie Mackenzie drinnen aus der Wanne kletterte.
Nachdem Nicodemus sich glücklich um Mackenzies Schultern geringelt hatte, ging dieser ins Büro.
Dort saß der Expeditionsleiter Nelson Harper. Seine langen Beine lagen auf dem Schreibtisch; er zog an seiner Pfeife und starrte zur Decke hinauf.
„Hallo, junger Freund“, begrüßte er seinen Mitarbeiter und deutete mit der Pfeife auf eine Flasche. „Genehmigen Sie sich einen Schluck.“
„Nicodemus hat sich da draußen ein bißchen mit dem Moos unterhalten“, erwiderte Mackenzie. „Er hat mir erzählt, ein Komponist namens Adler hätte eine Art Symphonie geschaffen. Das Moos behauptet, es wäre ein Meisterwerk.“
Harper zog seine Füße vom Schreibtisch.
„Habe im ganzen Leben noch nie etwas von einem Burschen namens Adler gehört“, brummte er.
„Auch von Kadmar hatten wir nie im Leben etwas gehört, bis es ihm gelang, die Symphonie der Roten Sonne zu komponieren“, erinnerte Mackenzie seinen Chef. „Jetzt ist alle Welt verrückt nach ihm. Wenn dieser Adler wirklich etwas zuwege gebracht hat, dann sollten wir uns das ein bißchen näher ansehen. Auch wenn es kein Meisterwerk ist, sollte es sich lohnen. Die Leute auf der Erde sind ganz versessen auf die Baummusik dieses Planeten. Denken Sie doch mal an diesen Komponisten…“
„Wade“, ergänzte Harper. „J. Edgerton Wade. Einer der größten Komponisten, die es je auf der Erde gegeben hat. Nachdem er die Symphonie der Roten Sonne hörte, drehte er –plötzlich durch und verschwand. Niemand weiß, wo er geblieben sein mag.“
Der Expeditionsleiter drehte die Pfeife unsicher in den Händen herum. „Es ist schon eine merkwürdige Sache. Wir kommen hier zu diesem Planeten mit der Hoffnung, vielleicht ein paar neuartige Lebensmittel zu entdecken, die man in den exklusiven Restaurants der Erde verwenden könnte – vielleicht auch ein paar neue, wertvolle Mineralien. So war es doch auch auf Eta Cassiop. Aber was finden wir hier? Symphonien, Musik und solchen Kram.“
Mackenzie leerte sein Glas und wischte sich den Mund ab.
„Mir will diese Musik gar nicht recht gefallen“, brummte er. „Ich verstehe ohnehin nicht viel von Musik. Dennoch hört sich das alles ein bißchen merkwürdig an.“
Harper knurrte vor sich hin.
„Solange Ihr Vorrat an Serum reicht, kann Ihnen gar nichts passieren. Wenn Ihnen die Musik nicht gefällt, greifen Sie einfach zum Serum und nehmen eine weitere Dosis.“
Mackenzie nickte.
„Erinnern Sie sich noch, wie es Alexander damals erging? Während er da draußen im Becken steckte und sich mit den Bäumen beschäftigte, ging sein Vorrat an Serum zu Ende. Die Musik schien ihn ganz in ihren Bann geschlagen zu haben. Er weigerte sich entschieden, das Becken zu verlassen, so daß ich ihn mit Gewalt herbringen mußte. Die Ärzte auf der Erde haben ihn schließlich wieder hochgepäppelt – aber sie haben ihn ausdrücklich gewarnt, je wieder auf diesen Planeten zu kommen.“
„Er ist trotzdem wieder zurückgekehrt“, sagte Harper ruhig.
„Was?“
„Alexander ist zurückgekehrt“, wiederholte Harper. „Grant hat ihn drüben im Lager der Groomies gesehen. Wahrscheinlich ist er ein Verräter, der sich mit ihnen verbündet hat und nun gegen seine eigene Rasse steht. Es wäre besser gewesen, ihr hättet ihn damals nicht gerettet.“
„Was wollen wir nun unternehmen?“ fragte Mackenzie.
Harper zuckte die Schultern.
„Was können wir schon unternehmen. Schließlich können wir den Groomies keinen Krieg erklären, denn sie haben mit der Erde Frieden geschlossen. Deshalb haben sie ihr Lager auch auf der anderen Seite des Musikbeckens aufgeschlagen, und wenn sie entdecken sollten, daß wir einen Spion in ihr Lager geschmuggelt haben, dann wäre bestimmt der Teufel los!“
„Aber sie haben doch ebenfalls einen in unser Lager geschmuggelt“, entgegnete Mackenzie. „Wir haben ihn zwar noch nicht entlarven können – aber er muß hier in diesem Lager stecken und beobachtet jeden einzelnen unserer Schritte.“
Nelson Harper nickte.
„Einem Groomie kann man einfach nicht über den Weg trauen. Diese verdammten kleinen Insekten stecken ihre Nase in alles und jedes. Sie können diese Musik gar nicht gebrauchen und wissen wahrscheinlich überhaupt nichts damit anzufangen. Sie wissen nur, daß die Erde es auf diese Musik abgesehen hat, und sie wollen uns mit allen Mitteln daran hindern, sie der Erde zu verschaffen. Dazu bedienen sie sich solcher Renegaten und Verräter wie Alexander.“
„Was sollen wir denn mit Alexander machen, wenn wir ihn treffen, Chef?“
Harper biß nachdenklich auf das Mundstück seiner Pfeife.
„Das hängt natürlich von den besonderen Umständen ab. Jedenfalls müssen wir versuchen, ihn den Groomies zu entreißen, denn darauf dürfte unsere Gesellschaft größten Wert legen.“
Mackenzie schüttelte den Kopf.
„Da werden wir wohl kein Glück haben, denn Alexander haßt die Galaxis. Wenn wir ihn in die Hand bekommen sollten, wird er uns nur neue Schwierigkeiten machen.“
„Vielleicht hat er sich inzwischen geändert“, murmelte Harper. „Vielleicht denkt er noch daran, wie ihr ihm damals das Leben gerettet habt.“
„Das glaube ich ganz und gar nicht“, erwiderte Mackenzie.
Harper zog seinen Tabakbeutel heran und stopfte die Pfeife.
„Ich habe auch über ein weiteres Problem nachgegrübelt“, sagte er. „Ich weiß nicht recht, was ich mit Encyclopedia machen soll. Er will unbedingt zur Erde. Anscheinend hat er von uns so viel darüber erfahren, daß er jetzt eine unstillbare Sehnsucht nach der Erde empfindet. Er gibt vor, er möchte die Errungenschaften unserer Zivilisation kennenlernen.“
Mackenzie schnitt eine Grimasse.
„Er hat sich ununterbrochen mit unseren Gedanken beschäftigt und könnte uns jetzt vielleicht ein paar Dinge sagen, die wir längst vergessen haben. Wahrscheinlich liegt das in seiner ganzen Natur – aber es geht mir doch entschieden an die Nerven.“
„Im Augenblick hat er es auf Nellie abgesehen, um etwas von ihren Gedanken zu erfahren.“
„Das geschieht ihm ganz recht.“
„Ja, ich habe darüber nachgedacht“, murmelte Harper. „Es gefällt mir natürlich ebensowenig wie Ihnen, daß er hier dauernd unsere Gedanken liest – aber wenn wir ihn mitnehmen zur Erde, dann können wir ihn natürlich ganz anders beeinflussen als hier in seiner Heimat. Er weiß eine Menge von diesem Planeten, das uns von großem Nutzen sein könnte. Er hat mir schon ein wenig erzählt …“
„Geben Sie sich keinen falschen Hoffnungen hin“, knurrte Mackenzie. „Er hat Ihnen nur ein bißchen erzählt, um Ihr Vertrauen zu gewinnen. Er wird nie bereit sein, eine Information gegen eine andere auszutauschen. Er möchte uns nur anzapfen – das ist alles.“
Der Expeditionsleiter schaute Mackenzie forschend an.
„Ich weiß nicht recht, aber vielleicht sollte ich Sie auf Urlaub zur Erde schicken. In letzter Zeit macht Sie jede Kleinigkeit nervös. Diese fremden Planeten und Welten sind nun mal anders als die Erde. Hier muß man mit allen möglichen Zwischenfällen rechnen und nach einer logischen Erklärung dafür suchen.“
„Das alles weiß ich doch, Chef“, brummte Mackenzie. „Aber manchmal geht mir dieser Planet wirklich auf die Nerven. Bäume, von denen man beschossen wird; Moos, das Nachrichten und Gerüchte übermittelt; Rankengewächse, von denen plötzlich Blitze schießen – und zu alledem auch noch Encyclopedia!“
„Encyclopedia ist durchaus logisch zu erklären“, erwiderte Harper. „Er ist eine Art Speicher, in dem das Wissen gesammelt wird. Auf der Erde gibt es viele Parallelen dafür. Dort stopfen sich manche Menschen mit einem Wissen voll, das sie nie im Leben verwerten können. Irgendwie scheint ihnen das Befriedigung zu verschaffen. Etwa zu einer solchen Sorte gehört auch Encyclopedia.“
„Aber er muß doch irgendeinen bestimmten Zweck erfüllen“, sagte Mackenzie nachdrücklich. „Es muß eine Erklärung für seinen unstillbaren Wissensdurst geben. Das Aufspeichern von Fakten und Tatsachen hat schließlich nur einen Sinn, wenn man diese auch verwenden kann.“
Harper zog an seiner Pfeife und blies ein paar Rauchwolken aus.
„Vielleicht hat es einen Sinn und Zweck, aber dieser liegt so tief verborgen, daß wir ihn einfach nicht erkennen. Auf der Erde hat die Tierwelt nun mal einen Vorsprung bekommen, und die Pflanzen hatten nie die geringste Chance zur weiteren Entwicklung. Hier ist es wieder ganz anders, denn hier haben die Pflanzen die höchste Entwicklungsstufe erreicht.“
„Wenn es einen Sinn und Zweck hätte, dann müßten wir ihn auch erkennen.“ Mackenzie gab nicht nach. „Wir können nicht blind in eine solche Welt hineintappen. Wenn Encyclopedia ein bestimmtes1 Spiel betreibt, dann sollten wir darüber unterrichtet sein. Arbeitet er nur für sich und in seinem eigenen Interesse oder ist er von jemandem vorgeschoben? Oder stellt er vielleicht das Überbleibsel einer Zivilisation dar, die längst untergegangen ist?“
„Sie machen sich zu viele Sorgen“, erwiderte der Expeditionsleiter.
„Man muß sich diese Sorgen aber machen, Chef. Wir können es uns einfach nicht leisten, tatenlos den Entwicklungen zuzusehen. Wir sind mit der Ansicht hergekommen, dieser Pflanzenwelt überlegen zu sein –, und auch ihrer Zivilisation, sofern man davon sprechen kann. Es muß jedenfalls eine Art Zivilisation sein, denn auf unserer guten, alten Erde braucht man sich weder vor den Pflanzen noch vor den Bäumen zu fürchten. Was aber auf der Erde Gültigkeit hat, gilt hier noch lange nicht. Wir müssen uns fragen, wie eine solche Zivilisation zu erklären ist. Welche Erwartungen beherrschen eine solche Zivilisation, und welche Schritte könnte sie unternehmen, um diese Erwartungen zu realisieren?“
„Wir sind vollkommen vom Thema abgewichen“, fiel Harper ihm ins Wort. „Sie sind hergekommen, um mir über irgendeine neue Symphonie zu berichten.“
Mackenzie spreizte die Hände.
„Na schön, wenn Sie es so haben wollen.“
„Wir sollten einen Plan fassen, wie wir diese Symphonie möglichst rasch in die Hand bekommen können“, fuhr Harper fort. „Seit der Symphonie der Roten Sonne haben wir nichts mehr auf die Beine stellen können. Wenn wir uns nicht beeilen, könnten uns die Groomies zuvorkommen.“
„Vielleicht ist ihnen das bereits gelungen“, gab Mackenzie zu bedenken.
Harper blies wieder ein paar Rauchwolken aus.
„Nein. Grant hält mich über jeden einzelnen ihrer Schritte genau unterrichtet.“
„Trotzdem können wir uns nicht Hals über Kopf in irgendein gefährliches Abenteuer stürzen. Der Spion der Groomies schläft bestimmt auch nicht.“
„Haben Sie irgendwelche Vorschläge zu machen?“ fragte der Expeditionsleiter.
„Wir sollten den Wagen nehmen“, antwortete Mackenzie. „Mit dem Flugzeug ginge es natürlich schneller – aber das wäre andererseits zu auffällig.“
Harper überlegte einen Augenblick.
„Der Vorschlag läßt sich hören. Wen möchten Sie denn mitnehmen?“
„Nur Brad Smith. Er ist schon ziemlich lange hier und kennt sich gut aus. Zu zweit werden wir schon durchkommen.“
Harper nickte zustimmend.
„Nehmen Sie aber auch Nellie mit.“
„Nicht für Geld und gute Worte!“ stieß Mackenzie hervor. „Was wollen Sie mir denn damit antun?“
Harper wiegte den grauhaarigen Kopf.
„Na schön, aber beim geringsten Zwischenfall kommt Nellie euch nach. Einen solchen Roboter kann man in jeder Situation gebrauchen.“
Nach einigen weiteren Argumenten für und wider ließ Mackenzie sich schließlich überzeugen und erklärte sich bereit, Nellie mitzunehmen.
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Der Mann, der auf der Erde unter dem Namen J. Edgerton Wade bekannt war, kauerte am oberen Rand des Musikbeckens. Die mattrote Sonne neigte sich langsam dem westlichen Horizont zu, und Wade wußte, daß die Bäume jetzt bald ihr übliches Abendkonzert beginnen würden. Von ganzem Herzen hoffte er, daß es wieder jene wundervolle Symphonie sein möge, die Adler komponiert hatte.
Der Gedanke an diese herrliche Melodie jagte ihm einen Schauer über den Rücken, und ein Blick auf die tiefstehende Sonne rief einen zweiten Schauer hervor, denn es mußte bald kalt werden.
Wade hatte kein Rankengewächs zu seiner Unterstützung, und der Vorrat an Lebensmitteln, den er hier in einer Höhle aufgestaut hatte, war annähernd aufgebraucht. Sein kleines Raumschiff, das bei seiner ungeübten Landung auf diesem Planeten zerschellt war, war nur noch ein verrosteter Trümmerhaufen.
J. Edgerton Wade wußte, daß er kurz vor dem hoffnungslosen Ende stand – aber seltsamerweise machte ihm das gar nichts aus. Abend für Abend war er an den Rand des Musikbeckens gekommen und hatte in einer Welt der Schönheit gelebt. Der unvergleichliche Klang dieser Musik hatte ihn für alles entschädigt, und der Gedanke an den bevorstehenden Tod flößte ihm keine Furcht ein.
Er ließ den Blick durch das kleine, unter ihm liegende Tal streifen und betrachtete die langen, regelmäßigen Reihen der Bäume, die fast von Menschenhand hätten angelegt sein können.
Kein Anzeichen sprach auf diesem Planeten dafür, daß es hier einmal eine höhere Intelligenz gegeben hatte. Keinerlei Ruinen von alten Städten waren zu finden, und nichts sprach von einer Zivilisation, die etwa der der Erde ähnelte.
Nur über der kleinen Höhle, in der Wade schlief und seine letzten Vorräte aufbewahrte, waren ein paar merkwürdige, unentzifferbare Schriftzeichen zu erkennen. Vielleicht stammten sie von irgendeiner Expedition, die schließlich hier umgekommen und verschollen war.
Während Wade hier am Rand des Tales hockte und auf den Fußballen wippte, überlegte er, ob er seinen Namen neben diese Schriftzeichen setzen sollte. Auf diese Weise würde der Eingang der kleinen Höhle für ihn als eine Art Grabstein dienen.
Bald würde die Musik einsetzen, und dann würde er die Höhle mit seinen fast aufgebrauchten Lebensmitteln vergessen, ebenso das zerschellte und verrostete Raumschiff. Selbst wenn dieses noch in Ordnung wäre, könnte er niemals den Rückweg zur Erde einschlagen, denn dieses Musikbecken hatte ihn in seinen Bann geschlagen. Die Musik dieses Tales hielt ihn wie ein unsichtbares Netz gefangen. Diese Musik füllte jetzt sein ganzes Leben aus, und wenn sie ihm genommen wurde, mußte er wie eine leere Schale zerbersten.
Diese wundervollen Musikbäume bedurften nie der Ruhe, und sie schliefen auch nicht. Ihr Gesang stieg in den leeren Himmel hinauf und erinnerte an die Zeit, als Sigma Draco noch eine mächtige, strahlende Sonne gewesen war. Die Bäume sangen von Dingen, die ein Erdenmensch höchstens erahnen konnte; sie weckten in ihm Empfindungen, für die ein solcher Mensch einfach nicht geschaffen war.
Streng genommen waren es natürlich nicht die Bäume, die sangen. Wade wußte das – aber er dachte nur sehr selten daran. In den Bäumen befanden sich winzige Wesen, die die Baumstämme und Zweige als eine Art Resonanzboden brauchten. Niemand vermochte zu sagen, ob es sich vielleicht um kleine Insekten handelte, die einen solchen Baum in ganzen Kolonien bevölkerten.
Jedes einzelne dieser Insekten trug seinen Teil zu dem ganzen, gewaltigen Orchester bei.
Wade sagte sich jedoch, daß diese plumpe Erklärung der Schönheit der Musik keineswegs gerecht wurde. Er zog es vor, sich die Musik einfach anzuhören, ohne nach irgendwelchen Erklärungen zu suchen.
Mitunter kamen auch Menschen zu diesem Tal; Menschen wie er aus Fleisch und Blut und von der Erde. Sie unterhielten auf diesem Planeten eine kleine Handelsstation. Wenn sie gelegentlich herkamen, dann machten sie Tonbandaufnahmen der Musik und gingen wieder.
Wade konnte es nie begreifen, wie Menschen, die diese Musik einmal gehört hatten, einfach wieder gehen konnten. Dann fiel ihm ein, daß es Mittel geben mochte, die einen gegen diese Musik immun machten.
Er schauderte bei dem Gedanken an derartige Mittel. Immerhin hatten diese Menschen Tonbandaufnahmen gemacht und zur Erde geschickt, damit die Musik dort ebenfalls gespielt werden konnte. Aber welches irdische Orchester sollte mit diesem Tal konkurrieren können? Wenn die Musikliebhaber der Erde nur einmal das Orchester hören könnten, wie er es hier Abend für Abend gehört hatte!
Wenn die Menschen auftauchten, verkroch sich Wade stets in irgendeinem Dickicht, denn er traute es ihnen zu, daß sie ihn mit Gewalt aus diesem herrlichen Tal entführen würden.
Wie aus weiter Ferne drang ein schwaches Geräusch an sein Ohr – ein Geräusch, das hier in diesem Musikbecken gar nicht existieren dürfte, denn es hörte sich nach Stahl und Steinen an.
Er richtete sich langsam auf und schaute in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Jetzt erklang es wieder, und über den Rand des Tales hinweg erblickte Wade ein paar Gestalten, die sich dort bewegten.
Sie waren zu dritt, und Wade sah sofort, daß sich ein Mensch darunter befand. Die beiden anderen Wesen sahen aus wie von einer anderen Welt. Sie hatten grinsende Totenschädel und trugen eine Art Panzer um den Leib, an dem Waffen oder Werkzeuge befestigt waren.
Jetzt erkannte er diese Wesen: es waren Groomies!
Aber was wollte ein Mensch in der Gesellschaft von diesen Groomies? Menschen und Groomies hatten zwar längst Frieden geschlossen – aber in Handelsdingen waren sie nach wie vor erbitterte Konkurrenten.
Irgend etwas blitzte in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne Sigma Draco.
J. Edgerton Wade blieb vor Schreck wie angewurzelt auf der Stelle stehen.
So etwas, sagte er sich selbst, konnte doch einfach nicht wahr sein!
Die drei Gestalten waren damit beschäftigt, einen Musikbaum auszugraben!
 

*

 
Die riesige Schlingpflanze richtete sich im Gras ein wenig auf und streckte der vermeintlichen Beute tastend die Fühler entgegen. Dieses seltsame, klappernde Ding kam immer näher, ohne sich gegen einen überraschenden Angriff zu sichern.
Das Verhalten dieses merkwürdigen Dinges war wirklich unerklärlich, denn auf diese Weise konnte man sich auf diesem Planeten doch nicht fortbewegen.
Die Schlingpflanze wurde von einem plötzlichen Zweifel bewegt, ob es wohl ratsam sei, ein solches Ding anzugreifen, das seiner Sache vollkommen sicher zu sein schien. Aber dieser Zweifel war nur von kurzer Dauer, denn die Pflanze sagte sich, daß ihr diese Beute nicht entgehen könnte.
Als das komische Ding dicht genug heran war, schoß der lange Greifarm der Schlingpflanze vor und wand sich blitzschnell um die Beute, um dann mit aller Kraft die Schlinge zuzuziehen.
Don Mackenzie, der am Steuer des großen Traktors saß, gab Vollgas – aber die Räder drehten durch.
Der hinter ihm sitzende Bradford Smith stieß einen Schrei aus und zerrte eine Strahlwaffe hervor. Nellie war bei dem plötzlichen Bremsen vom Sitz gerutscht und kauerte nun in einer Ecke. Encyclopedia hatte sich zusammengerollt und schwang auf dem Boden hin und her.
Eine Scheibe zersprang, und das quietschende Geräusch von Metall war zu hören, als Nellie sich langsam hochrappelte. Die Räder des Traktors wühlten den weichen Boden auf.
„Es ist eine riesige Schlingpflanze!“ rief Smith.
Mackenzie nickte und umklammerte das Lenkrad mit einem festen Griff. Als der Traktor herumgewirbelt wurde, erblickte er den Greifarm der Pflanze, die sich hinter einem Kugelbaum in Deckung hielt.
Er legte den Rückwärtsgang ein, um einen kleinen Anlauf zu nehmen und dadurch den Halt der Schlingpflanze zu brechen. Das war natürlich leichter gesagt als getan, denn wenn eine solche Pflanze einmal ihren mächtigen Greifarm um etwas geklammert hatte, dann hielt sie es mit der Kraft eines Stahlkabels fest.
Inzwischen war es Smith gelungen, eine der Verschlußklappen des Traktors zu öffnen. Er brachte die Strahlwaffe in Anschlag und versuchte die Schlingpflanze durch einen Schuß unschädlich zu machen.
Der Traktor wippte von einer Seite auf die andere, während die Geschosse der Kugelbäume gegen die Panzerung des Traktors prasselten.
Endlich gelang es Mackenzie, den Halt der Schlingpflanze zu brechen, und der Traktor rumpelte mit zunehmender Geschwindigkeit über den Weg. Kaum hatte er jedoch ein paar Meter zurückgelegt, als der Greifarm der hartnäckigen Schlingpflanze wie ein Lasso durch die Luft wirbelte und sich abermals um das Dach des Traktors wand.
Von der plötzlichen Wucht des unerwarteten Widerstandes wurde Mackenzie vom Sitz geschleudert. Der Schwung war so gewaltig, daß er die Windschutzscheibe durchschlug und auf den Weg geschleudert wurde. Er versank in einer kühlen, weichen Dunkelheit …
Als er nach einer Weile die Augen öffnete, sah er, daß er unter dem Vorderteil des Traktors lag. Er blieb erst mal ein paar Sekunden liegen, ohne sich zu bewegen. Als er sich dann ein wenig aufrichten wollte, spürte er, daß sein Fuß von einem Stahlstück eingeklemmt war. Vorsichtig schob er sich nach oben und bekam es so frei. Das Hosenbein wurde bei dieser Prozedur allerdings zerrissen.
„Bleib still liegen, verwünscht noch mal!“ knurrte eine Stimme, die aus ihm selbst zu kommen schien.
Mackenzie lachte.
„Du bist also nach wie vor auf dem Posten.“
„Natürlich bin ich auf dem Posten“, erwiderte Nicodemus. „Aber du hast ein paar ganz nette Schrammen und Beulen abbekommen, und wahrscheinlich wird dein Kopf auch ganz schön brummen, wenn du …“
Nicodemus brach ab und machte sich an die Arbeit. Im Augenblick fungierte er als eine Art Arzneischrank. Aus reiner Energie zauberte er all jene Dinge hervor, die man zur Behandlung von Schrammen und aufziehenden Kopfschmerzen brauchte.
Mackenzie blieb ruhig auf dem Rücken liegen und starrte zu dem lädierten Traktor hinauf.
„Ich möchte nur wissen, wie wir jetzt hier aus dieser Klemme herauskommen sollen“, murmelte er.
Das Vorderteil de« Traktors bewegte sich über ihm, und ein herabkommender Stahlarm traf seine Wange. Er stieß einen wilden Fluch aus.
Jemand rief seinen Namen, und er antwortete.
Der Traktor wurde mit einem gewaltigen Schwung zur Seite gezerrt. Zwei Stahlarme ergriffen Mackenzie bei den Schultern und stellten ihn ein wenig unsanft auf die Füße zurück.
„Danke, Nellie“, sagte er.
„Mund halten!“ knurrte Nellie.
Seine Knie waren noch ein bißchen schwach. Er setzte sich ins Gras und betrachtete den beschädigten Traktor.
Smith saß neben ihm und lachte.
„Was ist denn mit dir los?“ knurrte Mackenzie.
„Wir haben sie mitsamt den Wurzeln ausgerissen“, sagte Smith. „Von dieser Schlingpflanze hat niemand mehr etwas zu befürchten.“
Mackenzie starrte verdutzt auf die Pflanze. Sie lag schlaff am Boden und war tot. Der Greifarm war noch immer um den Traktor geschlungen.
„Sie hat festgehalten!“ rief Mackenzie. „Wir haben ihren Halt nicht brechen können!“
„Nein“, stimmte Smith ihm zu. „Ihren Halt haben wir nicht brechen können – aber wir haben sie ausgeschaltet.“
„Na, ein Glück, daß es keine von diesen elektrisch geladenen Dingern war“, brummte Mackenzie. „Sonst wären wir auf der Stelle gebraten worden.“
Smith nickte finster.
„Jedenfalls hat das verdammte Ding unseren Traktor ruiniert, denn der wird keinen Meter mehr laufen. Dabei sind wir zweitausend Meilen von unserer Station entfernt.“
Nellie kam aus einer Luke des Traktors geklettert; unter den Armen hielt sie Encyclopedia und ein verbeultes Funkgerät. Sie ließ beides zu Boden gleiten. Encyclopedia rollte sich zusammen und fühlte sich ganz wie zu Haus.
Nellie schaute Mackenzie an.
„Das wird Ihnen eine dicke Meldung eintragen!“ knurrte sie. „Einfach einen hübschen, neuen Traktor zu beschädigen! Wissen Sie eigentlich, wieviel ein solcher Wagen die Gesellschaft kostet?
Nein, das wissen Sie natürlich nicht. Es macht Ihnen auch gar nichts aus. Die Gesellschaft hat ja genügend Geld, einen neuen Traktor zu kaufen. Manchmal frage ich mich direkt, ob Sie sich je Gedanken darüber machen, woher Ihr monatliches Gehalt kommt. Wäre ich an der Stelle der Gesellschaft, würde ich Ihnen den Schaden vom Gehalt abziehen – bis auf den letzten Cent!“
Smith schaute Nellie nachdenklich an.
„Eines schönen Tages“, brummte er, „werde ich mir einen Vorschlaghammer besorgen und aus dir eine Sardinenbüchse machen.“
„Veilleicht hast du recht“, stimmte Mackenzie ihm zu. „Manchmal glaube ich, die Gesellschaft ist entschieden zu weit gegangen, als sie diesen denkenden Roboter konstruieren ließ.“
„So braucht ihr gar nicht mit mir zu reden!“ rief Nellie erbost. „Als ob ihr mich für eine Art Maschine haltet, die ihr gar nicht zu beachten braucht. Vielleicht wollen Sie auch noch behaupten, es wäre gar nicht Ihr Fehler gewesen, der diesen Traktor beschädigte.“
„Ich habe den Traktor in guter Entfernung von den Kugelbäumen und dem anderen Zeug gehalten“, knurrte Mackenzie aufgebracht. „Wer hat denn schon mal etwas von einer Schlingpflanze mit so unendlich langen Greifarmen gehört?“
„Das ist noch nicht alles“, fuhr Nellie unerbittlich fort. „Smith hat ein paar von den Kugelbäumen getroffen.“
Die beiden Männer schauten über den Weg und sahen, daß Nellie recht hatte: ein paar der Kugelbäume waren bis zum Grund abgebrannt, und von den anderen waren nur ein paar unscheinbare Stümpfe übriggeblieben.
Smith schnalzte mit der Zunge.
„Die Bäume haben auf uns geschossen“, gab Mackenzie zurück.
„Das spielt gar keine Rolle!“ rief Nellie. „Die Vorschriften besagen …“
Mackenzie brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen.
„Ja ja, ich weiß schon, Absatz siebzehn der speziellen Vorschriften über das Verhalten auf fremden Planeten verbietet jegliche Anwendung von Waffengewalt – außer zur Verteidigung des eigenen Lebens.“
„Und nun müssen wir zur Station zurück“, fauchte Nellie. „Nachdem wir unser Ziel fast erreicht hatten, müssen wir umkehren. Die Nachricht von unserem Fehlschlag wird sich bestimmt verbreiten. Vielleicht hat das Moos damit schon angefangen. Eine Schlingpflanze mitsamt der Wurzel auszureißen und auf Bäume zu schießen! Wenn wir uns nicht sofort auf den Heimweg machen, werden wir die Station nie mehr erreichen. Alles wird darauf brennen, uns eine Falle zu stellen.“
„Die verdammte Schlingpflanze trägt die Schuld an allem!“ rief Smith. „Sie hat uns aufgelauert und wollte den Traktor stehlen. Wahrscheinlich wollte sie uns alle umbringen, nur wegen der paar Gramm Radium in unserem Motor. Dieses Radium gehört deiner geliebten Gesellschaft.“
„Erzähl ihr das bloß nicht“, brummte Mackenzie. „Demnächst wird sie sich noch auf den Weg machen und jede einzelne Schlingpflanze ausreißen, die ihr in die Quere kommt.“
„Gar nicht mal so schlecht“, sagte Smith. „Vielleicht stößt sie dabei auf eine elektrisch geladene, die ihr den Garaus macht.“
„Wie steht es denn mit dem Funkgerät?“ fragte Mackenzie Nellie.
„Beschädigt.“
„Das Tonbandgerät?“
„Die Bänder sind in Ordnung, und das Gerät kann ich reparieren“, antwortete Nellie.
„Sind die Serumflaschen zerbrochen?“
„Eine von ihnen ist noch heil.“
„Na schön“, sagte Mackenzie. „Kletter’ noch einmal in den Traktor und hol zwei Beutel Samen heraus. Wir müssen die Expedition fortsetzen. Das Musikbecken liegt nur etwa fünfzig Meilen vor uns.“
„Das können wir nicht!“ protestierte Nellie. „Jeder einzelne Baum wird auf uns warten. Jede Schlingpflanze …“
„Es ist sicherer, vorwärts zu gehen als rückwärts“, sagte Mackenzie. „Auch ohne Funkgerät. Wenn wir nicht rechtzeitig zurückkehren, wird Harper uns ein Flugzeug schicken.“
Er stand langsam auf und zog den Strahler aus dem Halfter.
„Geh jetzt in den Traktor und hol das Zeug!“ befahl er. „Wenn du nicht folgst, werde ich dich gleich zusammenschmelzen …“
„Schon gut!“ rief Nellie hastig. „Schon gut. Sie brauchen nicht gleich so scharf ins Zeug zu gehen.“
„Noch eine Widerrede“, sagte Mackenzie warnend, „und es ist um dich geschehen!“
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Sie hielten sich auf den Lichtungen und sicherten nach allen Seiten. Mackenzie übernahm die Spitze, und hinter ihm kam Encyclopedia. Dann folgte die mit dem ganzen Gepäck beladene Nellie, und den Schluß bildete Smith.
Ein Kugelbaum feuerte einen Schuß auf sie ab, aber die Entfernung war zu groß. Eine elektrisch geladene Schlingpflanze versuchte sie mit einem Blitzstrahl zu treffen.
Das Marschieren auf diesem Boden war recht mühsam. Das Gras war dick und hing in dichten Matten. Man kam sich vor, als watete man durch Wasser.
„Das werdet ihr noch bereuen“, jammerte Nellie. „Ich werde …“
„Mund halten!“ knurrte Mackenzie. „Jetzt verrichtest du endlich mal die Arbeit, für die ein Roboter geschaffen ist, statt nur dauernd herumzuspionieren.“
Sie erreichten den Fuß eines Hügels.
Plötzlich war ein hartes, krachendes Geräusch in der Stille zu hören.
Sie blieben gespannt stehen und lauschten. Das Geräusch wiederholte sich noch ein paarmal.
„Schüsse!“ flüsterte Smith.
Die beiden Männer hasteten den Hügel hinauf, während Nellie ihnen stolpernd folgte.
Oben angekommen, übersah Mackenzie die Situation mit einem Blick.
Am Auslauf des Hügels lag ein Mann hinter einem Gebüsch und hielt ein Gewehr in Anschlag. Weiter hinten war ein umgestürzter Wagen zu sehen. Hinter dem Wagen befanden sich drei Gestalten: ein Mensch und zwei riesenhaft anmutende Insekten.
„Groomies“, murmelte Smith.
Ein gutgezielter Schuß vom Wagen herüber traf das Gebüsch, und der Mann dahinter schmiegte sich noch dichter an den Boden.
Smith hastete seitlich davon, um in die Flanke des Wagens zu kommen. Eine neben ihm einschlagende Kugel pflügte den weichen Boden auf, und er warf sich in Deckung.
Ein weiterer Schuß war auf Mackenzie gezielt, und auch er suchte hastig Deckung.
Er sah, daß sich hinter dem Wagen der Groomies ein Anhänger befand, auf dem ein Baum angebunden war. Mackenzie suchte nach einer Erklärung für diese merkwürdige Situation. Der Baum war augenscheinlich ausgegraben und in einen großen, nassen Sack gesteckt worden. Der Anhänger lag auf der Seite, so daß der Baumwipfel den Boden berührte.
Zwischen Smith und den drei hinter dem Wagen hatte sich ein heftiges Feuergefecht entwickelt, und da die drei über weitaus stärkere Waffen verfügten, mußte sich bald alles zu ihren Gunsten wenden.
Mit einem Fluch erhob sich Mackenzie ein wenig über die Deckung und brachte den Strahlrevolver in Anschlag. Er wünschte, er hätte jetzt ein Gewehr bei sich.
Der Mann hinter dem Gebüsch gab ab und zu einen Schuß auf die drei hinter dem Wagen ab. Er war jedoch ein schlechter Schütze, und seine Schüsse richteten keinen nennenswerten Schaden an. Mackenzie erkannte, daß die Entscheidung dieses Gefechts bei ihm und Smith lag.
Unwillkürlich fragte er sich, wo Nellie stecken mochte.
„Wahrscheinlich hat sie inzwischen schon den halben Rückweg zur Station hinter sich“, murmelte er, während er auf den Schützen zielte, der bisher mit seinen Schüssen am nächsten ans Ziel gekommen war.
Kaum hatte er den Abzug durchgedrückt, als hinter dem umgestürzten Wagen ein wildes Geschrei erklang. Die beiden Groomies sprangen auf und ergriffen die Flucht. Sie hatten kaum zwei Schritte zurückgelegt, als einer von ihnen getroffen zu Boden stürzte.
Der andere zögerte einen Augenblick; anscheinend wußte er nicht recht, in welche Richtung er laufen sollte. Da erwischte es auch ihn, und er stürzte ebenfalls zu Boden.
Jetzt erblickte Mackenzie Nellie. Sie kam hinter dem umgestürzten Wagen die Anhöhe herauf. Unter ihrem linken Arm war eine Anzahl faustgroßer Steine festgeklemmt, während der rechte wie ein Kolben arbeitete.
Der Mann, der hinter dem Wagen gelegen hatte, versuchte seine Waffe in Anschlag zu bringen, aber unter Nellies Steinhagel kam er gar nicht dazu. Er stolperte plötzlich über eine Wurzel, und bei dem Sturz wurde ihm die Waffe aus der Hand gerissen. Er wandte sich hastig um und lief den Hügel wieder hinauf, während Nellie ihm auf den Fersen folgte.
Mackenzie stieß einen heiseren Schrei aus – aber Nellie nahm gar keine Notiz von ihm.
Smith schüttelte sich vor Lachen.
„Schau dir unsere Nellie an!“ rief er. „Wenn sie den Burschen in die Hand bekommt, wird sie ihm das Leben ganz schön sauer machen!“
Mackenzie rieb sich die Augen.
„Wer war das eigentlich?“
„Jack Alexander“, antwortete Smith. „Grant sagte doch, er wäre wieder hier.“
Der Mann hinter dem Busch stand steifbeinig auf und kam langsam auf sie zu. Seine Kleidung war vollkommen zerfetzt.
Er deutete mit dem Daumen über die Schulter den Hügel hinab, wo Nellie eben noch zu sehen gewesen war.
„Ein meisterhaftes taktisches Manöver“, sagte er. „Der Roboter hat sich in ihren Rücken geschlichen und sie von hinten überrumpelt.“
„Wenn sie dabei unser Gepäck verloren hat, dann werde ich ihr anständig die Leviten lesen!“ knurrte Mackenzie.
Der Mann starrte Mackenzie und Smith an.
„Sind Sie die Gentlemen von der Handelsstation?“ fragte er. Sie nickten.
„Ich bin Wade“, fuhr der Mann fort. „J. Edgerton Wade!“
„Einen Augenblick!“ rief Smith überrascht. „Doch nicht etwa der vermißte Komponist?“
Trotz seines verkommenen Aussehens machte der Mann eine elegante Verbeugung.
„Genau der bin ich“, antwortete er. „Allerdings hatte ich keine Ahnung, daß ich als vermißt geführt wurde. Ich bin nur zu diesem Planeten gekommen, um hier eine Musik zu hören, die es sonst im ganzen Kosmos nicht gibt.“
Er betrachtete die beiden Männer nachdenklich.
„An sich bin ich ein vollkommen friedfertiger Mensch“, fügte er hinzu. „Als ich aber sah, wie sie Delbert ausgruben, da wußte ich, was ich zu tun hatte.“
„Delbert?“ fragte Mackenzie verständnislos.
„Das ist einer der Musikbäume“, erklärte Wade.
„Diese verdammten Kerle!“ rief Smith. „Sie hatten den Plan, diesen Baum zur Erde zu schicken. Ich kann mir vorstellen, daß es sich mancher Millionär auf der Erde eine Stange Geld kosten lassen würde, wenn er einen solchen Baum in seinen Garten stellen kann.“
„Es war ein glücklicher Zufall, daß wir gerade zur rechten Zeit hergekommen sind“, sagte Mackenzie. „Wenn ihnen die Durchführung ihres schmutzigen Planes gelungen wäre, hätte sich dieser ganze Planet bald in einem wilden Aufruhr befunden, so daß wir ihn abschreiben könnten.“
Smith rieb sich grinsend die Hände.
„Wir werden ihnen ihren kostbaren Baum zurückgeben, und aus reiner Dankbarkeit werden sie dann alles für uns tun.“
„Sie handeln zwar aus rein geschäftlichen Motiven, Gentlemen“, sagte Wade, „aber Ihr Plan ist trotzdem gut.“
Schwere Schritte erklangen hinter ihnen, und als sie sich umwandten, sahen sie Nellie heranstampfen. Triumphierend schwang ihr Stahlarm eine Rankenpflanze.
„Er ist mir zwar entwischt“, sagte sie, „aber dafür habe ich seine Rankenpflanze und bin jetzt genauso gestellt wie ihr.“
„Was willst du denn mit einer Rankenpflanze?“ fragte Smith. „Gib sie sofort Mr. Wade. Hast du gehört?“
Nellie schmollte.
„Ihr laßt mich aber auch gar nichts haben, und ihr behandelt mich nie wie einen Menschen …“
„Du bist auch kein Mensch“, knurrte Smith.
„Wenn du Mr. Wade die Rankenpflanze gibst“, sagte Mackenzie, „dann darfst du auch den Wagen fahren.“
„Wirklich?“ fragte Nellie eifrig.
„Natürlich.“ Mackenzie wandte sich an. Wade. „Nehmen Sie die Rankenpflanze, Sie können sie bestimmt gebrauchen. Es sieht aus, als hätten Sie schon seit Tagen nichts mehr gegessen.“
„Das habe ich auch nicht“, gestand Wade.
„Dann legen Sie sich das Ding um die Schultern und lassen sich eine tüchtige Mahlzeit auftragen“, sagte Smith.
Nellie übergab die Rankenpflanze.
„Wie kommt es eigentlich, daß du mit den Steinen so gut getroffen hast?“ fragte Smith.
Nellies Augen blitzten vor Stolz.
„Auf der Erde war ich in einer Baseballmannschaft“, erklärte sie. „Als Pitcher.“
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Alexanders Wagen war verhältnismäßig leicht beschädigt. Die Kotflügel waren ein bißchen verbeult, und Wades erster Schuß hatte die Windschutzscheibe zertrümmert. Der Fahrer hatte dabei einen solchen Schreck bekommen, daß er das Lenkrad herumriß und den Wagen dadurch umstürzte.
Der Musikbaum war vollkommen in Ordnung, und der Sack, in dem die Wurzeln steckten, war noch feucht.
Beide Groomies waren tot, und ihre zerschmetterten Panzer ließen die Wucht erkennen, die hinter Nellies Steinwürfen gelegen hatte.
Smith und Wade waren bereits im Traktor und richteten sich auf die kommende Nacht ein. Nellie und Encyclopedia suchten nach dem Gewehr, das Alexander auf der Flucht verloren hatte.
Mackenzie saß mit dem Rücken an den Wagen gelehnt und rauchte noch eine Pfeife vor dem Schlafengehen, während Nicodemus um seine Schultern gerollt war.
Das Gras hinter dem Traktor raschelte leise.
„Bist du das, Nellie?“ fragte Mackenzie.
Nellie kam zögernd um den Wagen herum.
„Sind Sie mir nicht böse?“
„Nein, du bist nun mal so, wie du bist.“
„Ich habe das Gewehr nicht finden können“, sagte Nellie.
„Weißt du, wo Alexander es verloren hat?“
„Ja, aber dort war es nicht mehr.“
Mackenzie runzelte die Stirn.
„Das bedeutet, daß er zurückgekommen ist und es geholt hat. Das will mir gar nicht recht gefallen. Vielleicht liegt er irgendwo dort draußen in der Dunkelheit, um uns bei passender Gelegenheit unter Feuer zu nehmen. Er hat unsere Gesellschaft noch nie leiden mögen. Nach dem heutigen Vorfall wird er darauf brennen, uns allesamt umzubringen.“ Er schaute sich um. „Wo ist Encyclopedia?“
„Ich habe mich davongeschlichen, denn ich wollte Sie unter vier Augen sprechen.“
„Gut“, sagte Mackenzie. „Dann schieß mal los.“
„Encyclopedia hat versucht, meine Gedanken zu lesen.“
„Ja, ich weiß, das hat er bei uns auch gemacht; gar nicht mal so ungeschickt.“
„Es hat ihm Schwierigkeiten bereitet“, sagte Nellie.
„Schwierigkeiten, deine Gedanken zu lesen? Daran zweifle ich keinen Augenblick.“
„Sie brauchen nicht so abfällig über meinen Verstand zu reden, als ob …“ begann Nellie, aber Mackenzie schnitt ihr sofort das Wort ab.
„So habe ich es doch gar nicht gemeint, Nellie. Meiner Ansicht nach ist dein Verstand ganz in Ordnung. Vielleicht ist er auf seine Art sogar besser als unserer – aber er ist eben anders. Wir haben unseren Verstand von der Natur bekommen, und entsprechend sind auch unsere Gedanken. Encyclopedia weiß das und hat sich darauf eingestellt. Du hast jedoch einen künstlichen Verstand, der aus Elektronen und mechanischen Vorrichtungen besteht. Genau kann ich dir das auch nicht erklären, denn schließlich bin ich kein Konstrukteur von Robotern. Einem solchen Verstand ist Encyclopedia nie zuvor begegnet, und das geht ihm genauso an die Nerven wie unsere ganze Zivilisation. Wenn dieser Planet je eine Zivilisation hatte, dann war es bestimmt keine mechanische.“
„Ich habe ihn zum Narren gehalten“, sagte Nellie ruhig. „Er hat versucht, meine Gedanken zu lesen – und statt dessen habe ich seine gelesen.“
Mackenzie zuckte zusammen.
„Donnerwetter!“ rief er, indem er gedankenlos an der ausgegangenen Pfeife zog. „Warum hast du uns nie gesagt, daß du Gedanken lesen kannst?“ fragte er. „Vermutlich bist du die ganze Zeit über um uns herumgeschlichen, hast unsere Gedanken gelesen und dir hinter unserem Rücken ins Fäustchen gelacht.“
„Nein, das habe ich auf Ehrenwort nicht getan“, erwiderte Nellie im Brustton der Überzeugung. „Ich habe nicht mal gewußt, daß ich das konnte. Es war mir unangenehm, daß Encyclopedia dauernd in meinem Kopf spionierte, und da sagte ich mir, wenn er schon versucht, meine Gedanken zu lesen, dann muß ich doch mal versuchen, seine zu lesen. Und es hat geklappt.“
„So einfach war das“, brummte Mackenzie.
„Ja, irgend etwas in meinem Kopf schien genau zu wissen, wie man das macht.“
„Wenn der Bursche, der dich konstruiert hat, wüßte, was er damit anrichtete, würde er sich heute noch den Hals durchschneiden.“
Nellie schob sich dichter an ihn heran.
„Es macht mir Angst.“
„Was macht dir Angst?“ fragte Mackenzie.
„Encyclopedia weiß zu viel.“
„Über uns?“
„Nein, er kennt mehr als diesen Planeten und die Erde. Er kennt ferne Welten, die noch kein Erdenmensch entdeckt hat. Es ist wie eine mathematische Gleichung, die nur jemand versteht, der mehr über das Weltall weiß, als es selbst bei den Menschen der Fall ist. Außerdem vertritt er eine Philosophie, die einen direkt schwindlig macht. Man kann sich gar nicht vorstellen, von welcher Rasse eine solche Philosophie entwickelt wurde.“
Mackenzie zog seinen Tabaksbeutel hervor, füllte die Pfeife und setzte sie in Brand.
„Du meinst, Encyclopedia hat vielleicht noch andere Gedanken angezapft – vielleicht von irgendwelchen fremden Wesen, die vor uns hier waren?“
„Das könnte schon sein“, erwiderte Nellie. „Vielleicht vor sehr langer Zeit. Encyclopedia ist sehr alt, und er behauptet, er könnte unsterblich sein, wenn er es wollte. So wie es jetzt ist, will er erst sterben, wenn es im ganzen Universum nichts Neues mehr zu lernen gibt, denn dann wäre das Leben nicht mehr lebenswert.“
Mackenzie klemmte die Pfeife fest zwischen die Zähne.
„Er könnte tatsächlich unsterblich sein. Pflanzen kennen die physiologischen Komplikationen gar nicht, unter denen die Tierwelt zu leiden hat. Bei richtiger Pflege könnten sie theoretisch immer weiter leben.“
Auf dem Hügel raschelte das Gras. Mackenzie lehnte sich gegen den Wagen zurück und blies ein paar Rauchwolken aus. Nellie kauerte dicht neben ihm.
Encyclopedia kam den Hügel herunter, und das matte Sternenlicht spiegelte sich in seinem schalenartigen Rücken. Er ließ sich neben Mackenzie und Nellie nieder.
„Ich glaube, du möchtest mit uns zur Erde kommen“, sagte Mackenzie freundlich.
Die Antwort kam in einem klaren und scharfen Gedanken, der wie ein Stich in Mackenzies Kopf drang.
„Das würde mir ganz gut gefallen, denn eure Rasse ist recht interessant.“
Es war schwer, sich mit einem solchen Wesen zu unterhalten. Die eigene Sprache war nichts gegen diese bohrenden Gedanken.
„Was denkst du von uns?“ fragte Mackenzie.
„Ich weiß noch recht wenig von euch“, antwortete Encyclopedia. „Ihr habt auf der Erde künstliches Leben geschaffen, während wir auf diesem Planeten dem natürlichen Lauf des Lebens gefolgt sind. Mit eurer verfeinerten Technik müßte man euch für gefährlich halten. Ihr habt nur noch nicht erkannt, wohin euch euer Weg führt.“
„Das macht es ja gerade so interessant“, erwiderte Mackenzie. „Wenn man immer wüßte, wohin man geht, dann gäbe es ja gar kein Abenteuer mehr. Alles wäre genau vorausberechnet. So, wie es jetzt ist, trifft man überall auf neue Überraschungen.“
„Es hat aber gewisse Vorteile, zu wissen, wohin man geht“, sagte Encyclopedia.
Mackenzie schlug die Pfeife aus und wandte sich schweigend dem Eingang des Traktors zu.
 

*

 
In der frühen Morgendämmerung zog die kleine Prozession durch das Musikbecken, das jetzt von allerlei unirdischen Geräuschen erfüllt war.
Bald erreichten sie das kleine Podium, hinter dem sie von dem kleinen, gnomartigen und krummbeinigen Adler erwartet wurden.
Nachdem sie sich alle auf dem weichen Boden niedergelassen hatten, ergriff Mackenzie das Wort.
„Wir haben den Musikbaum Delbert für euch gerettet und an seinen Platz zurückgebracht.“
Das Gesicht des zwergenhaften Komponisten verfinsterte sich.
„Wir wollen ihn nicht zurückhaben“, knurrte er.
Mackenzie zuckte wie unter einem Schlag zusammen.
„Aber wir haben gedacht – das heißt – es hat uns erhebliche Mühe gekostet, ihn überhaupt zu retten …“
„Er ist eine Schande für die ganze Rasse und macht immer nur Dummheiten“, brummte Adler. Dann deutete er plötzlich mit seinem winzigen, ausgestreckten Finger auf Wade. „Er war ganz in Ordnung, bis Sie herkamen. Wahrscheinlich ist er von Ihren verrückten Ansichten über Musik angesteckt worden. Warum sind Sie überhaupt hergekommen? Es hat Sie doch niemand darum gebeten, nicht wahr? Warum konnten Sie sich nicht um Ihre eigenen Angelegenheiten kümmern?“
Wades Gesicht war hochgerötet, und er schien unmittelbar vor einem Schlaganfall zu stehen.
„Im ganzen Leben bin ich nicht auf eine solche Weise beleidigt worden!“ schrie er hysterisch, und dann schlug er sich die Faust an die Brust. „Auf der Erde habe ich große Symphonien komponiert, und auf die dumme, leichte Musik habe ich mich nie eingelassen!“
Adler sprang wütend hinter seinem Podium herum, und das gesamte Musikbecken schien in Aufruhr zu geraten.
„Ruhe!“ rief Mackenzie. „Ich bitte jetzt jeden einzelnen um äußerste Ruhe.“
Wade und Adler rissen sich sichtlich zusammen.
Mackenzie wandte sich wieder an Adler.
„Seid ihr eurer Sache ganz sicher, daß ihr Delbert nicht zurückhaben wollt?“
„Mister“, erwiderte der Komponist nachdrücklich. „Es ist der schönste Tag für das Musikbecken, wenn er hier endgültig verschwindet.“
Leises Beifallsgemurmel kam aus dem Tal.
„Wir haben hier noch ein paar andere, die ihr gleich mitnehmen könnt“, fügte Adler hinzu. „Und alles wegen – wegen diesem da …“
Er brach ab und starrte finster zu Wade herüber.
„Wenn sie alle hier verschwunden sind“, fuhr er nach einer Weile fort, „dann können wir uns endlich wieder an die Arbeit machen und das tun, was uns gefällt.“
Mackenzie kratzte sich hinterm Ohr.
„Ihr steckt wirklich in einer Klemme, Adler.“
„Ich hatte gehofft, ihr könntet sie uns alle abnehmen“, erwiderte Adler.
„Abnehmen?“ rief Smith. „Wir nehmen sie von Herzen gern. So viel wir nur bekommen können …“
Mackenzie stieß Smith den Ellbogen in die Rippen, und er verstummte sofort.
„Ihr könnt die Musikbäume nicht nehmen“, sagte Nellie fest. „Es ist gegen das Gesetz.“
„Das Gesetz?“ fragte Mackenzie verdutzt.
„Gewiß“, erwiderte Nellie unbeirrt. „Die Gesellschaft hat bestimmte Vorschriften erlassen – oder haben Sie noch nie davon gehört? Das würde Ihnen wieder ähnlich sehen.“
„Nellie!“ rief Smith aufgebracht. „Halt dich gefälligst aus dieser Sache heraus. Wenn wir Adler damit einen Gefallen erweisen können …“
„Aber es ist gegen das Gesetz!“ rief Nellie.
„Ja ja, ich weiß“, brummte Mackenzie. „Absatz vierunddreißig der Vorschriften über das Verhalten auf fremden Planeten, wonach jegliche Einschaltung in die internen Verhältnisse untersagt wird …“
„Stimmt“, pflichtete Nellie ihm bei. „Und wenn Sie die Bäume mitnehmen, dann schalten Sie sich hier in Dinge ein, die Sie gar nichts angehen.“
Mackenzie hob resigniert die Hand.
„Siehst du?“ fragte er Adler.
„Wir werden euch das Monopol für unsere Musik einräumen“, erwiderte der kleine Komponist. „Wir werden euch auch sofort benachrichtigen, wenn wir etwas fertig haben. Wir werden mit Jen Groomies keine Geschäfte machen und annehmbare Preise verlangen.“
Nellie schüttelte den Kopf.
„Nein“, sagte sie fest.
Adler versuchte zu handeln.
„Eineinhalb Beutel Samen statt zwei.“
„Nein“, sagte Nellie.
„Abgemacht!“ rief Mackenzie. „Ihr braucht nur die Bäume auszusuchen, die ihr loswerden wollt.“
„Aber Nellie hat doch abgelehnt“, erwiderte Adler verwirrt. „Und Sie stimmen zu. Das verstehe ich nicht.“
„Wir werden uns schon um Nellie kümmern“, versprach Smith finster.
„Ihr werdet diese Bäume nicht nehmen“, sagte Nellie hart. „Das werde ich auf gar keinen Fall zulassen.“
„Nehmt gar keine weitere Notiz von ihr“, knurrte Mackenzie. „Deutet einfach die Bäume aus, die wir mitnehmen sollen.“
„Ihr macht uns sehr glücklich!“ rief Adler begeistert.
Mackenzie stand auf und schaute sich um.
„Wo ist Encyclopedia?“ fragte er.
„Vor einer Minute abgehauen“, antwortete Smith. „Er hat den Rückweg zum Wagen eingeschlagen.“
Mackenzie schaute durchs Tal und erblickte Encyclopedia in einiger Entfernung vom Wagen.
 

*

 
Die ganze Sache war total verrückt und schien aus einem alten Märchenbuch für Kinder zu stammen. Alles war so absolut sinnlos, und Mackenzie kam sich vor, als hätte er einem kleinen Kind die Schokolade abgenommen.
Auf dem Rückweg zum Traktor war er fast versucht, sich in die Wange zu kneifen, um zu sehen, daß dies alles nicht ein unmöglicher Traum war.
Durch die Rückgabe des gestohlenen Musikbaums hatte er versucht, den harten und rücksichtslosen Krieg der Bewohner dieses Planeten gegen die Erdenmenschen zu verhindern, und nun hatte er nicht nur diesen einen, sondern sogar noch weitere in die Hand bekommen.
Mackenzie sagte sich immer wieder, daß irgend etwas an dieser Sache nicht stimmen konnte. Er vermochte jedoch nicht zu erkennen, was es sein könnte.
Jedenfalls wollte er sich im Augenblick keine weiteren Sorgen darüber machen. In erster Linie galt es, diesem Ort den Rücken zu kehren, ehe Adler und die anderen ihre Meinung änderten.
„Es ist seltsam“, sagte Wade hinter ihm.
„Ja“, pflichtete Mackenzie ihm bei. „Hier ist wirklich alles seltsam.“
„Ich meine jene Musikbäume“, fuhr Wade fort. „Ich könnte schwören, daß sowohl Delbert wie auch alle anderen vollkommen in Ordnung waren. Das Orchester hat einwandfrei gespielt, und ich weiß genau, daß mir jede kleinste Abweichung sofort aufgefallen wäre.“
Mackenzie wirbelte herum und packte Wades Arm.
„Soll das wirklich heißen, daß alle vollkommen einwandfrei gespielt haben?“
Wade nickte.
„Das ist nicht wahr!“ schrie Delbert. „Ich habe nicht so gespielt wie alle anderen. Ich wollte das Zeug mit den Füßen treten und es zum Fenster hinaushängen. Ich habe es ausgegraben und in den Wind gestreut.“
„Woher hast du denn diese Ausdrücke?“ fragte Mackenzie scharf. „So etwas habe ich ja im ganzen Leben noch nicht gehört.“
„Das habe ich alles von ihm gelernt“, antwortete Delbert, indem er auf Wade deutete.
Das Gesicht des Komponisten rötete sich, und seine Augen wurden glasig.
„Die Ausdrücke stammen aus grauer Vorzeit“, sagte er. „Solche Redewendungen wurden im zwanzigsten Jahrhundert von den Kritikern verwendet. Ich habe sie in einem Geschichtsbuch über die Entstehung der Musik gelesen. Sie kamen mir so phantastisch vor, daß ich sie mir wohl im Unterbewußtsein eingeprägt habe.“
Smith stieß einen leisen Pfiff aus.
„Das ist also die Erklärung. Delbert hat das alles Ihren Gedanken entnommen – etwa auf die gleiche Art wie Encyclopedia, nur noch nicht so weit fortgeschritten.“
„Ja, das stimmt“, pflichtete Mackenzie ihm bei. „Ihm fehlt noch Encyclopedias Übung, und deshalb konnte er auch nicht beurteilen, daß es lauter altes Zeug war.“
„Ich möchte ihn am liebsten umbringen“, knurrte Wade leidenschaftlich.
„Lassen Sie ihn in Frieden!“ befahl Mackenzie. „Die ganze Sache stinkt irgendwie zum Himmel – aber sieben Musikbäume sind nun einmal sieben Musikbäume. Ich werde es jedenfalls zu Ende führen.“
„Hört mal, Freunde“, schaltete Nellie sich ein. „Ich wünschte, ihr würdet das nicht tun.“
Mackenzie runzelte die Stirn.
„Was ist denn nun wieder mit dir los, Nellie? Warum hast du vorhin das ganze Zeug über das Gesetz aufgebracht? Natürlich gibt es gewisse Vorschriften – aber in einer solchen Sache sieht doch alles ganz anders aus. Die Gesellschaft kann es sich schon leisten, daß wegen sieben Musikbäumen eine Vorschrift nicht beachtet wird. Du kannst dir wohl lebhaft vorstellen, daß diese Dinger auf der Erde jeden Preis bringen und daß sich die Leute geradezu darum schlagen werden.“
„Und das beste daran ist“, murmelte Smith, „daß die Leute, denen diese Bäume einmal gehört haben, immer wieder kommen müssen. Sie werden sich gegenseitig umbringen, nur um an diese Bäume heranzukommen.“
„Gerade diese Tatsache fürchte ich“, warf Mackenzie ein.
„Ich habe immer wieder versucht, euch davon abzuhalten“, sagte Nellie. „Ich weiß natürlich, daß mit den Vorschriften nichts ausgerichtet ist und habe das auch nur als Vorwand benutzt. Ich habe gehört, wie die Bäume uns insgeheim verhöhnt haben, als hätten sie uns mit einem Trick geschlagen.“
„Du bist ja übergeschnappt“, knurrte Smith.
„Wir müssen es auf alle Fälle durchführen“, sagte Mackenzie bestimmt. „Wenn jemand erfahren sollte, daß wir uns eine solche Gelegenheit entgehen ließen, dann werden wir dafür gesteinigt.“
„Wirst du dich mit Harper in Verbindung setzen?“ fragte Smith. „Wir haben ja jetzt das Gerät aus Alexanders Wagen.“
Mackenzie nickte.
„Er muß sofort Verbindung mit der Erde aufnehmen, damit ein schnelles Raumschiff kommt, um die Bäume abzuholen.“
„Und ich glaube nach wie vor, daß an der ganzen Sache etwas faul ist“, brummte Nellie.
 

*

 
Mackenzie drehte am Knopf, und das kombinierte Fernseh- und Funkgerät war ausgeschaltet.
Harper war nur schwer zu überzeugen gewesen, und Mackenzie konnte ihm das nicht verübeln. Schließlich war die ganze Angelegenheit so unglaubhaft.
Mackenzie zog seinen Tabaksbeutel hervor und setzte die Pfeife in Brand.
Es würde Nellie zwar gegen den Strich gehen, beim Ausgraben der restlichen sechs Bäume zu helfen, aber es gab nun mal keine andere Wahl. Die Arbeit mußte so schnell wie möglich beendet werden, denn sie konnten höchstens noch eine Nacht hier beim Musiktal verbringen. Der Vorrat an Serum ging zu Ende.
Plötzlich klang außerhalb des Wagens wildes Geschrei auf.
Mackenzie war mit einem Satz an der Tür und stieß draußen mit Smith zusammen, der um den Anhänger herumgehetzt kam.
Wade, der am Rand der Anhöhe gelegen hatte, kam auf sie zugeeilt.
„Es ist Nellie!“ rief Smith. „Schaut euch diesen Roboter an!“
Nellie kam ebenfalls auf sie zu. Sie zerrte irgend etwas hinter sich her, das sich entschieden zur Wehr setzte.
Ein Kugelbaum feuerte auf Nellie. Das Geschoß prallte von ihrer Schulter ab und fiel zu Boden.
Das zappelnde Ding in Nellies Stahlarm war Encyclopedia. Der Roboter zerrte ihn ohne besondere Umstände über den unebenen Boden.
„Laß ihn sofort los!“ befahl Mackenzie.
„Er hat die Flasche mit dem Serum gestohlen und an einem Stein zerbrochen!“ kreischte Nellie.
Sie schleuderte Encyclopedia in einem weiten Bogen durch die Luft, so daß er vor den Füßen der drei Männer landete.
Smith trat drohend auf ihn zu.
„Ich sollte dich auf der Stelle zertreten wie einen Wurm!“ knirschte er. „Wir brauchen das Serum. Du weißt genau, warum wir es brauchen.“
„Ihr droht mir mit Gewalt“, erwiderte Encyclopedia. „Das ist die niedrigste Form.“
„Sie hat noch immer gezogen“, knurrte Smith.
Encyclopedias Gedanken waren so klar und durchdringend wie immer.
„Du solltest dich ein bißchen besser über die Wirksamkeit von Gesetzen informieren“, sagte Smith ungehalten. „Es gibt nämlich gewisse Umstände und Zeiten, an denen Gesetze außer Kraft treten – und dies ist eine dieser Zeiten.“
„Einen Augenblick!“ rief Mackenzie, und dann wandte er sich an Encyclopedia. „Was verstehst du unter einem Gesetz?“
„Das ist eine feste Regel, nach der man lebt“, antwortete Encyclopedia prompt. „Etwas, das unbedingt erforderlich und unverletzlich ist.“
„Das hat er von Nellie“, brummte Smith.
„Du meinst also, wir werden die Bäume nicht nehmen, weil ein Gesetz dagegenspricht?“
„Es gibt ein Gesetz dagegen“, erwiderte Encyclopedia. „Ihr könnt die Bäume nicht nehmen.“
„Sobald du das erfahren hattest, bist du hergeschlichen und hast unser Serum gestohlen, wie?“
„Er dachte sich wohl“, sagte Nellie, „daß wir ohne das Serum den Bäumen ausgeliefert wären und ihnen nicht widerstehen könnten. Es ist alles ein bißchen durcheinander.“
Smith wandte sich dem Roboter zu.
„Was soll das ganze dumme Geschwätz? Woher willst du denn wissen, was Encyclopedia vorhatte?“
„Ich habe seine Gedanken gelesen“, antwortete Nellie. „Seine Pläne waren schwer zu erkennen, denn er hielt sie tief verborgen. Erst als er von Ihnen bedroht wurde, kamen sie ein wenig an die Oberfläche.“
„Das kannst du nicht!“ schrillte Encyclopedia. „Keine Maschine kann das!“
Mackenzie lachte trocken.
„Da hast du Pech gehabt, alter Junge. Sie kann es tatsächlich, und sie hat es auch schon getan.“
Smith starrte Mackenzie betroffen an.
„Schon gut“, murmelte Mackenzie. „Es ist kein Bluff. Sie hat mir gestern abend davon berichtet.“
„Alles nur blinder Alarm“, sagte Encyclopedia. „Ihr legt die Sache ganz falsch aus!“
Eine ruhige Stimme meldete sich; es kam Mackenzie vor, als käme sie aus ihm selbst.
„Glauben Sie kein Wort von dem, was er da schwätzt, und fallen Sie nicht auf seine Lügen herein.“
„Nicodemus! Du verstehst auch etwas davon?“
„Es kommt alles von den Bäumen“, erwiderte Nicodemus. „Ihre Musik verändert einen. Sehen Sie sich nur Wade an. Er ist verändert, obwohl er es selbst nicht weiß.“
„Wenn du damit meinst, daß einen diese Musik in ihren Bann schlägt, dann stimmt das vollkommen“, sagte Wade. „Ich will gern zugeben, daß ich ohne die Musik nicht mehr leben konnte. Ich vermochte das Tal nicht zu verlassen. Vielleicht haben Sie gemeint, Gentlemen, ich würde mit Ihnen kommen – aber das kann ich nicht. So wird es jedem ergehen. Alexander blieb auch dann noch hier, als ihm das Serum ausgegangen war. Die Ärzte haben ihn behandelt und schließlich für geheilt erklärt – aber er ist zurückgekehrt. Er vermochte der Lockung nicht zu widerstehen.“
„Es ist nicht nur das“, sagte Nicodemus. „Die Musik verändert einen auch auf andere Weise. Sie beeinflußt das Denken eines Menschen und ändert seinen Standpunkt.“
Wade trat einen Schritt vor.
„Das ist nicht wahr!“ rief er. „Ich bin noch, immer der, der ich früher war.“
„Beim Anhören der Musik“, sagte Nicodemus, „hörten und spürten Sie Dinge, die Sie nicht verstehen konnten. Sie wollten sie verstehen – aber Sie konnten es nicht. Es waren Gefühle und Gedanken, die Sie tagelang quälten.“
Wades Augen flackerten.
„Ja, so war es“, flüsterte er kaum hörbar. „Genau so war es.“ Wie ein gehetztes Tier schaute er sich nach allen Seiten nach einem Ausweg um. „Aber mein Gefühl hat sich nicht verändert. Ich bin noch immer ein Mensch.“
„Natürlich“, pflichtete Nicodemus ihm bei. „Wenn Sie gewußt hätten, was Ihnen geschah, dann hätten Sie es nicht zugelassen. Sie waren dem Einfluß der Bäume ja nur ein knappes Jahr ausgesetzt – aber in zehn Jahren hätten sie mit Ihnen machen können, was sie wollten.“
„Und dabei standen wir gerade im Begriff, ein paar dieser Bäume zur Erde zu transportieren!“ rief Smith. „Damit die Menschen dort Abend für Abend ihrer Musik und ihrem Einfluß ausgesetzt wären. Die ganze Welt hätte sich verändert – und das alles wäre das Werk von sieben Bäumen!“
„Aber warum denn?“ fragte Wade bestürzt.
„Warum ist es den Menschen gelungen, die Tiere zu beherrschen?“ fragte Mackenzie. „Von den Tieren könnten Sie das nie erfahren, denn sie wissen es ja nicht. Es wäre sinnlos, einen Hund zu fragen, warum er seinem Herrn gehorcht – und genauso wollten die Bäume mit uns Menschen verfahren.
Ihr Vorhaben können wir nur ahnen, nicht aber mit unserer Logik erklären.“
„Nicodemus!“ Encyclopedias scharf durchdringender Gedanke war eiskalt. „Du hast deine eigene Rasse verraten!“
Mackenzie lachte hart.
„Da täuschst du dich, Encyclopedia, denn Nicodemus ist jetzt keine Pflanze mehr, sondern ein Mensch. Mit ihm ist das gleiche geschehen, was ihr mit uns vorhattet. Er ist ein Mensch – abgesehen von seinem Aussehen. Er denkt wie ein Mensch, und seine Standpunkte sind die unseren und nicht die euren.“
„Das stimmt“, bestätigte Nicodemus. „Ich bin ein Mensch.“
Ein plötzliches Krachen zerriß die Luft, und die kleine Gruppe war momentan wie geblendet von einem Energiestrahl, der wie ein Blitz aus einem etwa hundert Meter entfernten Gebüsch auf sie zukam.
Smith stieß einen gurgelnden Laut aus; sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, er hielt sich die Seite und sackte zu Boden.
Während sich Mackenzie mit einem heiseren Aufschrei über Smith beugte, eilte Nellie auf das Gebüsch zu.
Smith lächelte ein wenig – aber es war nur der Geist eines Lächelns. Seine Lippen bewegten sich, ohne ein Wort hervorzubringen. Kraftlos sank seine Hand herab, und sein Körper wurde schlaff. Nur die Brust senkte und hob sich in regelmäßigen Atemzügen. Seine Rankenpflanze machte sich bereits an der Wunde in der Seite zu schaffen.
Mackenzie richtete sich auf und zerrte den Revolver hervor.
Ein Mann war aus dem Gebüsch gesprungen und richtete nun die Waffe auf Nellie. Mackenzie feuerte. Die Kugel fuhr unmittelbar neben dem Mann in den Busch und brannte ihn zur Hälfte nieder.
Der Mann sprang vor, um den züngelnden Flammen zu entgehen, und in diesem Augenblick war Nellie auch schon heran. Der Mann stieß einen röchelnden Schrei aus, während Nellie ihn mit den Stahlarmen hochhob und zu Boden schleuderte. Der Rauch des brennenden Busches hüllte die Szene ein. Wie durch einen Schleier sah Mackenzie Nellies Eisenpranke auf den Mann niedersausen.
Er wandte sich von dem grausigen Bild ab und richtete den Blick wieder auf Smith.
„Er scheint bewußtlos zu sein“, sagte der neben ihm kniende Wade.
Mackenzie nickte.
„Seine Rankenpflanze hat ihm eine Narkose gegeben. Ich werde mich um ihn kümmern.“
Schwere Schritte näherten sich.
„Es war Alexander“, sagte Nellie. „Wir haben nichts mehr von ihm zu befürchten.“
 

*

 
Nelson Harper, der Expeditionsleiter der Gesellschaft, zündete sich gerade die Pfeife an, als das Signal des kombinierten Fernseh- und Funkgerätes erklang und die Bildscheibe sich erhellte.
Mackenzies Gesicht erschien; es war schmutzig und zeigte einen verängstigten Ausdruck.
„Es ist alles aus, Chef!“ rief er, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten.
„Wir können die Bäume nicht bringen.“ .
„Sie müssen sie aber bringen!“ rief Harper zurück. „Ich habe bereits die Erde verständigt, und die Leute dort sagen, es wäre das Größte, was je auf einem Planeten erreicht worden ist. Innerhalb einer Stunde startet das Raumschiff, um die Bäume abzuholen.“
„Dann machen Sie die ganze Sache rückgängig“, knurrte Mackenzie.
„Aber Sie haben doch vorhin erklärt, alles wäre in Ordnung. Sie sagten doch ausdrücklich, daß Sie sie unter allen Umständen bringen würden, und wenn Sie die Bäume auf dem Rücken tragen müßten.“
„Das stimmt“, räumte Mackenzie ein, „aber da habe ich noch nicht gewußt, was ich jetzt weiß.“
Harper stöhnte.
„Die Nachricht steht bereits in Schlagzeilen in allen Zeitungen des solaren Systems, und die Funkgeräte geben sie vom Merkur bis zum Pluto durch. Alle Menschen wissen bereits, daß diese Bäume zur Erde kommen. Verstehen Sie, was das bedeutet, Mackenzie? Wir müssen die Bäume ganz einfach hinbringen!“
„Es geht nicht“, antwortete Mackenzie mit Nachdruck.
„Warum geht es nicht?“ Harpers Stimme überschlug sich vor Erregung. „Wenn Sie …“
„Ich kann sie nicht bringen, weil Nellie sie verbrennt. Sie ist gerade mit einem Flammenwerfer im Tal, und in wenigen Minuten wird es keinen einzigen Musikbaum mehr geben.“
„Laufen Sie sofort ins Tal und halten Sie sie auf!“ schrie Harper. „Warum sitzen Sie noch da und warten? Laufen Sie zu ihr, und wenn es nicht anders geht, dann schießen Sie sie einfach nieder. Dieser verrückte Roboter …“
„Sie führt nur meinen Befehl aus, Chef“, knurrte Mackenzie. „Ich werde auch gleich ins Tal gehen und ihr bei der Arbeit helfen.“
„Sie sind ja übergeschnappt, Mann!“ fauchte Harper. „Sie werden schon sehen, was Sie davon haben. Wenn Sie Glück haben, kommen Sie mit lebenslänglich …“
Zwei Hände erschienen plötzlich über Mackenzies Kopf auf dem Bildschirm; sie legten sich um seinen Hals und zerrten ihn zurück. Auf dem Schirm waren jetzt nur noch die verschwommenen Umrisse von zwei Männern zu erkennen.
„Mackenzie!“ schrie Harper. „Mackenzie!“
Der Bildschirm zersprang.
Harper umklammerte das Gerät mit beiden Händen.
„Mackenzie! Mackenzie, was ist denn los?“
Das Gerät explodierte.
Harper stand wie angewurzelt auf der Stelle. Die brennende Pfeife entglitt seiner Hand, und die glühenden Tabakkrümel wurden über den Boden verstreut.
Eine eiskalte Hand preßte ihm das Herz zusammen. Er wußte, daß jetzt alles für ihn auf dem Spiel stand.
Unvermittelt sprang ein kleiner Hoffnungsfunke in ihm auf. Wenn es ihm gelang, rechtzeitig zu der Szene zu kommen? Vielleicht hatte er ein wenig Glück und konnte wenigstens noch ein paar Exemplare dieser kostbaren Bäume retten.
Da draußen wartete das startbereite Düsenflugzeug, das ihn in einer halben Stunde zum Musikbecken bringen konnte.
Er sprang an die Tür und öffnete sie. In diesem Augenblick fuhr klatschend eine Kugel in den Türrahmen, und als er sich instinktiv duckte, streifte eine weitere sein Haar. Die dritte Kugel traf sein Bein. Er stürzte zu Boden, und eine vierte Kugel schleuderte ihm eine Sandwolke ins Gesicht.
Er rappelte sich langsam hoch, und eine weitere Kugel traf ihn in die Seite. Schutzsuchend hielt er die Hand vors Gesicht, und sein Handgelenk wurde von der Wucht eines Vorschlaghammers getroffen.
Hilflos kauerte er auf dem Boden und spürte, daß er die getroffene Hand nicht mehr bewegen konnte.
Der Kugelbaum da draußen hatte plötzlich wieder die Fähigkeit, das Ziel zu treffen.
 

*

 
Mackenzie stützte sich auf eine Hand und tastete mit der anderen seinen schmerzenden Hals ab. Der ganze Raum tanzte vor seinen Augen, und in seinem Kopf tobte ein nagender Schmerz.
Langsam schob er sich an die Wand zurück und lehnte sich dagegen.
Jemand stand an der Tür.
„Ich habe euch die Rankenpflanzen abgenommen“, sagte eine Stimme. „Ihr bekommt sie zurück, wenn ihr die Bäume in Frieden laßt.“
Mackenzie versuchte zu antworten, aber seine Stimme war nur ein heiseres Röcheln.
„Wade?“
Der Mann hielt in einer Hand zwei Rankenpflanzen und in der anderen einen Revolver.
„Sie sind verrückt, Wade“, flüsterte Mackenzie mühsam. „Wir müssen die Bäume verbrennen, sonst wäre die ganze menschliche Rasse in Gefahr. Wenn ihnen dieser Versuch mißlingt, werden sie es immer wieder probieren. Eines Tages werden sie es schaffen, daran gibt es keinen Zweifel.“
„Sie sind so schön“, sagte Wade. „Das Schönste, das es im ganzen Universum gibt. Ich kann es nicht zulassen, daß ihr sie vernichtet.“
„Aber sehen Sie denn nicht, daß gerade darin ihre Gefahr liegt?“ krächzte Mackenzie. „Die Schönheit ihres Aussehens und ihrer Musik sind absolut tödlich. Man kann ihr nicht widerstehen.“
„Sie waren mein ganzes Leben“, erwiderte Wade. „Sie sagten vorhin, die Bäume hätten mich verändert – aber welche Rolle spielt das schon? Müssen wir denn an die Tradition unserer eigenen Rasse gekettet bleiben, wenn es etwas viel Schöneres gibt? Etwas so viel Größeres? Gewiß, sie hätten uns im Laufe der Zeit verändert, aber so allmählich, daß wir es gar nicht gemerkt hätten.“
„Die Bäume haben es auf unsere Technik abgesehen“, gab Mackenzie zurück „Pflanzen können keine Technik entwickeln. Mit unserer Technik in ihrem Besitz hätten sie uns auf einen Weg geführt, den wir auf Grund unserer Erbeigenschaften nie eingeschlagen hätten.“
„Woher wollen wir denn wissen, ob unsere Erbeigenschaften uns auf den richtigen Weg geführt hätten?“
Mackenzie richtete sich etwas bequemer an der Wand auf. Sein Kopf pochte noch immer.
„Haben Sie darüber nachgedacht?“ fragte er.
Wade nickte.
„Zunächst bin ich vor dem Gedanken zurückgeschreckt – aber dann habe ich mich daran gewöhnt. Unsere Schulen bringen unseren Kindern bei, einen bestimmten Weg zu beschreiten, dem wir auch als Erwachsene folgen. Die Bäume wollen ja auch nichts anderes – und sie sind viel weniger egoistisch.“
Mackenzie schüttelte den Kopf.
„Wir müssen unser eigenes Leben leben und den Erbeigenschaften folgen. Außerdem vergeuden Sie hier nur Ihre Zeit.“
„Das verstehe ich nicht“, murmelte Wade.
„Nellie brennt die Bäume bereits nieder. Ich habe ihr den Auftrag dazu gegeben, ehe ich mich mit Harper in Verbindung setzte.“
„Nein, das tut sie nicht.“
Mackenzie richtete sich steil auf.
„Was soll das heißen?“
Wade richtete die Waffe auf Mackenzie.
„Es spielt keine Rolle, was das heißen soll“, knurrte er. „Nellie verbrennt keine Bäume; in ihrem augenblicklichen Zustand ist sie dazu gar nicht in der Lage. Sie übrigens auch nicht, denn ich habe Ihnen die Waffen abgenommen. Der Motor des Traktors wird ebenfalls nicht laufen, dafür habe ich schon gesorgt.“
Mackenzie deutete auf den am Boden liegenden Smith. „Haben Sie ihm die Rankenpflanze auch abgenommen?“
Wade nickte.
„Aber das können Sie nicht tun; ohne seine Rankenpflanze muß er sterben!“
„Das wird Sie eher veranlassen, auf meine Bedingung einzugehen.“
„Und diese Bedingung lautet“, murmelte Mackenzie, „daß wir die Bäume in Frieden lassen.“
„Stimmt.“
Mackenzie schüttelte den Kopf.
„Darauf kann ich nicht eingehen.“
„Na schön; wenn Sie es sich anders überlegt haben, kommen Sie nur heraus und rufen Sie mich“, sagte Wade. „Sie können mich jederzeit erreichen.“
Er wandte sich um und ging langsam hinaus.
 

*

 
Smith brauchte Wärme und Nahrung. Seit ihm vor einer Stunde die Rankenpflanze abgenommen worden war, hatte er das Bewußtsein wiedererlangt. Er warf sich auf dem Boden herum und murmelte im Fieber; seine Hand war auf die Wunde gepreßt.
Mackenzie kniete neben ihm und versuchte ihn zu beruhigen. Er wußte nicht, was er unternehmen konnte.
Im Raum des Traktors gab es weder Lebensmittel noch die Möglichkeit zum Heizen. Sie hatten sich voll und ganz auf ihre Rankenpflanzen verlassen, und ohne diese waren sie vollkommen hilflos.
Langsam senkte sich die Abenddämmerung herab.
„Wenn ich nur Nellie finden könnte“, murmelte Mackenzie vor sich hin.
Er hatte draußen alles abgesucht, ohne auch nur die geringste Spur von dem Roboter zu finden.
Unruhig ging er wieder hinaus und begann sich mit Delbert zu unterhalten.
„Der ganze Plan stammt nicht von den Bäumen sondern von Encyclopedia“, sagte Delbert.
Wie auf ein Stichwort kam Encyclopedia heran.
„Hat hier jemand von mir gesprochen?“ Er schaute zu Mackenzie hinüber. „Ich habe Wade gesehen.“
Mackenzie starrte ihn an.
„Deshalb hast du dich wohl hergetraut?“
„Gewiß“, erwiderte Encyclopedia. „Jetzt haben Sie keine Möglichkeit mehr zur Gewaltanwendung.“
Mackenzies Hand schoß vor und umklammerte ihn mit einem festen Griff. Er schleuderte ihn in den Traktor und kletterte hinterher.
„Du kannst ja mal versuchen, hier herauszukommen“, knurrte er, „dann wirst du schon sehen, wie es um meine Möglichkeiten steht.“
Encyclopedia schüttelte sich ein wenig.
„Ich sehe nicht recht, was Sie damit erreichen wollen.“
„Wir können uns eine Suppe kochen. Ich habe zwar noch nie besonders für Gemüsesuppen geschwärmt, aber …“
„Suppe? Sie wollen mich zu Suppe verarbeiten und mich aufessen?“
„Warum denn nicht? In früheren Zeiten haben die Menschen oft Gemüsesuppen gegessen. Wenn es nicht anders geht…“
„Ihr habt uns gegessen?“ fragte Encyclopedia mit zitternder Stimme.
„Schon gut“, knurrte Mackenzie. „Du kannst dich einfach nicht an den Gedanken gewöhnen, daß wir das Recht dazu hatten. Wir haben diese Pflanzen einfach ausgerissen, ohne sie lange zu fragen. Für mich bist du auch nichts anderes als eine Pflanze. Die Tatsache, daß du ein paar Tricks gelernt hast, macht dich noch lange nicht mir ebenbürtig. Wir Menschen können unsere in Jahrtausenden gemachten Erfahrungen nicht so ohne weiteres abschütteln.“
Draußen hatte inzwischen die Musik der Bäume eingesetzt. Jetzt brach sie plötzlich mitten in einer Note ab.
„Siehst du“, sagte Mackenzie zu Encyclopedia. „Du kannst dich nicht mal mehr auf die Bäume verlassen.“
Die Stille wurde von schweren Schritten unterbrochen, die sich dem Traktor näherten.
„Nellie!“ rief Mackenzie.
Ein großer Schatten füllte die Tür.
„Ja, Chef, ich bin’s“, sagte Nellie. „Ich bringe Ihnen etwas mit.“
Sie warf Wade auf den Boden. Er wälzte sich stöhnend herum. Zwei Rankenpflanzen lösten sich von seinen Schultern.
„Nellie“, sagte Mackenzie. „Du hättest ihn nicht zu schlagen brauchen. Es hätte vollkommen genügt, wenn du ihn zu mir gebracht hättest.“
„Aber, Chef“, protestierte Nellie. „Ich habe ihn doch in diesem Zustand gefunden.“
Nicodemus kletterte auf Mackenzies Schulter, während sich die andere Rankenpflanze dem verwundeten Smith zuwandte.
„Das war unsere Arbeit“, sagte Nicodemus. „Wir haben ihn ausgeschaltet.“
„Ihr habt ihn ausgeschaltet?“
„Sicher; wir waren doch zwei gegen einen. Wir haben ihm einfach Gift gegeben.“ Er legte sich um Mackenzies Schultern. „Ich habe ihn nicht leiden können. Er war gar nicht so wie Sie, und ich wollte doch so wie Sie bleiben.“
„Das Gift?“ fragte Mackenzie. „Es ist doch hoffentlich nicht tödlich?“
„Natürlich nicht; es hat ihn nur betäubt, so daß er nicht wußte, was mit ihm geschah. Er war bereits mit uns auf dem Weg hierher, als wir Nellie begegneten.“
„Chef!“ rief Nellie flehend. „Wollen Sie mir den Kerl auf fünf Minuten überlassen, wenn er wieder bei sich ist?“
„Nein.“
„Er hat mich aus dem Hinterhalt überrumpelt, gefesselt und einfach aufgehängt! Ich habe stundenlang schuften, müssen, um mich endlich befreien zu können. Ich will ihm ja nur eine ganz kleine Lektion geben.“
Leise Fußtritte näherten sich, und dann tauchte Adler auf.
„Nun?“ fragte Mackenzie.
„Wir sind gekommen, um den Handel rückgängig zu machen.“
„Aber das geht jetzt nicht mehr. Die Erde wartet bereits auf die Bäume!“
„Versuchen Sie doch nicht, mir etwas vorzumachen“, brummte der kleine, krummbeinige Komponist. „Sie wollen uns doch ebensowenig wie wir Sie wollen. Encyclopedia hat uns dazu überredet und uns weisgemacht, es wäre unsere Pflicht. Wir sollten gewissermaßen als Missionare dienen. Zunächst wollten wir nicht recht mitmachen, denn unser ganzes Leben besteht doch aus Musik. Kadmars Symphonie der Roten Sonne war für uns von größerer Bedeutung als für euch die Entdeckung eines neuen Sonnensystems. Wir werden unsere Musik noch spielen, wenn dieser alte Planet sein Leben verwirkt hat. Wir waren natürlich glücklich zu sehen, daß euch unsere Musik gefällt – aber wir können es nicht zulassen, daß ihr einige von uns zur Erde transportiert.“
„Und unser Monopol auf eure Musik?“ fragte Mackenzie.
„Dieser Teil der Abmachung gilt nach wie vor. Sie können jederzeit kommen und Aufnahmen von meiner neuen Symphonie machen.“
„Wenn wir die Absicht hätten, euch zu verbrennen oder zu vernichten, dann könntet ihr uns nicht daran hindern.“
„Ihr seid eben immer noch Barbaren“, erwiderte Adler. „Ihr habt die Entfernungen zwischen den Sternen bezwungen und. eine große Zivilisation aufgebaut – aber eure Methoden sind noch immer barbarisch.“
„Encyclopedia nennt das eine Form der Gewaltanwendung“, sagte Mackenzie. „Sie ist auf jeden Fall sehr wirksam. Ich kann euch nur warnen. Wenn ihr noch einmal einen solchen Trick mit den Menschen versucht, dann ist der Teufel los! Denkt immer daran, daß wir Menschen alles vernichten, was uns bedroht.“
Irgend etwas flitzte zur Tür hinaus, und Mackenzie wirbelte herum.
„Encyclopedia!“ rief er. „Er will uns entwischen. Nellie!“
„Hab ihn schon, Chef!“ rief Nellie, als sie aus der Dunkelheit kam und Encyclopedia unter dem Arm hielt.
Mackenzie wollte sich wieder an den Komponisten wenden, aber der war inzwischen verschwunden.
„Was nun?“ fragte Nellie. „Verbrennen wir die Bäume?“
Mackenzie schüttelte den Kopf.
„Nein, Nellie.“
„Wir haben ihnen eine gehörige Furcht eingeflößt, Chef“, sagte Nellie.
„Wir wollen es wenigstens hoffen. Sie haben sich bisher für die vollkommensten Geschöpfe des Universums gehalten, und wir haben ihnen einen schweren Schlag versetzt und ihr Selbstvertrauen erschüttert. Sie wissen jetzt, daß sie sich mit einem Gegner eingelassen haben, dem sie einfach nicht gewachsen sind. Vielleicht werden sie daraus die entsprechenden Lehren ziehen.“
Im Tal setzte die Musik wieder ein.
Mackenzie beugte sich über Smith. Die Rankenpflanze hielt ihn fest umschlungen, und er atmete tief und ruhig. Wade hockte in der Ecke und stützte den Kopf in die Hände.
Draußen erklang das donnernde Geräusch eines Düsenflugzeugs, und Nellie stieß einen schrillen Schrei aus.
Mackenzie eilte hinaus und sah, wie das Flugzeug im Licht seiner Scheinwerfer landete.
Harper kam heraus; er trug den rechten Arm in einer Schlinge und eilte auf Mackenzie zu.
„Ihr habt sie nicht verbrannt!“ rief er. „Ihr habt sie nicht verbrannt!“
Mackenzie schüttelte den Kopf.
Harper schlug ihm die gesunde Hand auf die Schulter.
„Ich habe doch gleich gewußt, daß Sie das nicht tun würden. Sie wollten den alten Chef bloß ein bißchen zum Narren halten, wie?“
„Das möchte ich nicht gerade sagen.“
„Nun zu den Bäumen“, sagte Harper. „Wir können Sie nun doch nicht zur Erde bringen.“
„Das habe ich Ihnen doch gesagt.“
„Die Erde hat mir vor einer halben Stunde mitgeteilt, daß es ein jahrhundertealtes Gesetz gibt, nach dem es verboten ist, Pflanzen anderer Planeten zur Erde zu bringen. Irgend jemand hat früher einmal Pflanzen vom Mars zur Erde gebracht, und dabei wäre fast die ganze Erde vernichtet worden. Deshalb hat man dieses Gesetz erlassen.“
Mackenzie nickte.
„Und jetzt hat man es wieder ausgegraben?“
„Ja; wir können also mit den Bäumen nichts anfangen.“
„Sie wären ohnehin nicht mitgegangen.“
„Aber Sie haben doch dieses Abkommen mit ihnen geschlossen, und sie wollten freiwillig zur Erde …“
„Das“, erwiderte Mackenzie, „war, bevor sie herausfanden, daß wir Pflanzen als Nahrungsmittel verwenden.“
„Aber – aber …“
„Ihrer Ansicht nach sind wir nichts als Barbaren, die sie jetzt den kleinen Pflanzen gegenüber als Schreckgespenster verwenden werden. Sie werden ihnen sagen, daß die bösen Menschen sie holen, wenn sie nicht artig sind.“
Nellie kam um den Traktor herum. Sie hielt Encyclopedia noch immer unter den Stahlarm geklemmt.
„He!“ rief Harper. „Was geht denn hier vor?“
„Wir werden eine Art Gefängnis bauen müssen“, sagte Mackenzie, indem er auf Encyclopedia deutete. „Mit einem recht hohen Zaun.“
Harper starrte ihn an.
„Aber er hat doch gar nichts getan!“
„Nun, er hat immerhin versucht, Macht über die gesamte menschliche Rasse zu gewinnen“, erwiderte Mackenzie.
Harper seufzte.
„Dann werden wir wohl zwei hohe Zäune bauen müssen. Der verdammte Kugelbaum gibt sich die größte Mühe, unsere Station zu durchsieben.“
Mackenzie grinste.
„In dem Fall reicht vielleicht ein Zaun für alle beide aus.“
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